
  
    
      
    
  


  
    
      


      Das Buch


      Ende des 19. Jahrhunderts ist New York City ein Hexenkessel: Fiese Gangster und rücksichtslose Banden machen die Straßen unsicher und liefern sich einen Kampf nach dem anderen. Und genau dort müssen Finley Jayne, das Mädchen mit den Superkräften, und die Streunerbande ihre Mission erfüllen: Ihr Freund Jasper wurde von zwielichtigen Gestalten aus ihrem Haus in London entführt und nach Amerika verschleppt. Ehrensache, dass sich Finley, Griffin, Emily und Sam sofort auf den Weg nach New York machen, um Jasper zu befreien. Leichter gesagt als getan, denn Jasper hat ausgerechnet den Zorn des gerissenen Gangsters Reno Dalton auf sich gezogen – und der hat nun Jaspers Freundin Mei in seine Gewalt gebracht und erpresst Jasper. Mit einem Trick schleust sich Finley in Daltons Gaunerbande ein und erschleicht sich sein Vertrauen. Sie findet heraus, dass Dalton ein Verbrechen plant, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Um eine Katastrophe zu verhindern, muss Finley all ihre übermenschlichen Kräfte aufbringen. Wenn sie nur nicht immer so abgelenkt wäre – von ihren Gefühlen für Griffin …


      Die Autorin


      Kady Cross wollte schon immer Schriftstellerin werden und hat sich mit ihrem Debütroman Das Mädchen mit dem Stahlkorsett, dem Vorgängerband zu Das Mädchen mit dem Flammenherz, ihren größten Traum erfüllt. Wenn sie nicht gerade schreibt, verbringt sie ihre Zeit mit Lesen oder der Herstellung ihres eigenen Make-up. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und jeder Menge Katzen in Connecticut.
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      Für Kenzie Mae.


      Dank dir ist die Welt etwas heller.
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      Juli 1897, hoch über dem Atlantik


      Was machst du da?«


      Finley Jayne lächelte im Dunkeln. Sie hätte sich ja gleich denken können, dass Griffin nach ihr sehen würde. Sie legte beide Hände auf den schmalen Bug und sah über die Schulter. Er stand am Rand der schwach beleuchteten Aussichtsplattform des Luftschiffs. Der Fahrtwind wehte ihr die Haarsträhnen ins Gesicht. »Ich finde heraus, wie es sich anfühlt zu fliegen«, antwortete sie.


      »Wir sind über dreitausend Fuß hoch«, rief er, um den Motorenlärm zu übertönen. »Fliegen kann tödlich sein.«


      Finley lachte über seinen unausgesprochenen Vorwurf, sie habe die Warnschilder ignoriert. Es war den Passagieren streng verboten, aus dem Fenster oder über die schützenden Geländer zu klettern. Griffin King war der Duke of Greythorne, und manchmal lastete die ganze Welt auf seinen Schultern. Dass er sich um sie sorgte, fand sie süß.


      Er versuchte es mit einer anderen Taktik. »Wir werden bald landen«, drängte er. »Komm doch wieder rein, und pack deine Sachen.«


      »Ich habe längst gepackt und bin bereit«, rief sie zurück. »Aber komm du doch heraus und sieh dir an, wie wundervoll New York City in der Nacht ist.«


      Sie rechnete nicht damit, dass er sich auf die Herausforderung einließ. Natürlich war er kein Feigling, ganz gewiss nicht. Aber als Herzog und Einzelkind fand er es sicher unverantwortlich, sein Leben aufs Spiel zu setzen – nur für den schönen Ausblick und weil sie ihn dazu aufgefordert hatte. Nein, so leichtsinnig war Griffin nicht. Ganz im Gegensatz zu Jack.


      Finley schob die Erinnerung an den berüchtigten Verbrecher Jack Dandy sofort wieder weg. Jack war in London, und es war nicht fair, Griffin mit ihm zu vergleichen. Beide waren auf ihre Weise unvergleichlich.


      Sie hörte ein leises Geräusch hinter sich, und auf einmal saß Griffin bei ihr auf dem schmalen Sporn. Unter ihnen befand sich jetzt nur noch die Galionsfigur des Luftschiffs, eine aus Holz geschnitzte, kräftige blonde Frau von zweifelhafter Tugendhaftigkeit. Hinter ihnen lagen Tausende Meilen dunkler Nacht.


      »Was tust du da?«, fragte Finley. Auf einmal klang ihre Stimme genauso wie seine kurz vorher, womöglich sogar noch ein wenig ängstlicher. Schließlich war sie erheblich robuster als Griffin. »Du solltest nicht hier draußen sitzen.«


      Eines seiner Beine berührte sie, und sie bekam eine Gänsehaut unter dem gestreiften Strumpf. »Ich weiß, aber es ist die einzige Möglichkeit, sich wirklich so zu fühlen, als flöge man.« Sie musste sein anziehendes Gesicht nicht sehen, um zu erkennen, dass er lächelte. »Es ist wundervoll, nicht wahr? Sieh mal, da unten ist die Freiheitsstatue.«


      Ja, es war wundervoll. So sehr, dass Finley keine Worte fand, um ihm zu antworten. Vor ihnen, jenseits der Laternen des Schiffs, erstreckte sich ein Lichtermeer. Wie Sterne bedeckten die Lichter den Boden, und ein Stück vor ihnen stand die größte Statue, die sie je gesehen hatte. Im Schein der Fackel, die sie in der erhobenen Hand hielt, war zunächst nur der gekrönte Kopf zu erkennen, dann erfassten die Scheinwerfer des Luftschiffs auch den Rest der Figur.


      »Ich habe den Piloten gebeten, dicht vorbeizufliegen, damit wir sie sehen können«, erklärte Griff.


      »Hast du ihn gebeten oder es ihm befohlen?«, neckte sie ihn, denn sie fuhren mit seinem privaten Luftschiff, das nach seiner Mutter Helena benannt war. Auch wenn jemand anders es steuerte, er hatte das Kommando.


      Er lächelte. »Ich habe ihn gebeten. Was hältst du bisher von Amerika?«


      »Es ist großartig.« Die Worte kamen überschwänglicher heraus, als sie beabsichtigt hatte. Bisher war sie noch nie außerhalb Englands gewesen, eigentlich sogar noch nie außerhalb von London. Deshalb war dies jetzt schon ein einmaliges Erlebnis für sie – ganz zu schweigen davon, dass sie vor nur vierzehn Tagen gegen einen Verrückten gekämpft hatten, um die Welt zu retten. Es war ein schreckliches und völlig unschickliches Abenteuer gewesen. Aber dies hier – über dem weiten Atlantik schweben, den Nachtwind im Haar und Griffin dicht hinter sich spüren –, das war einmalig.


      Sie fühlte sich ihm sehr nahe. So nahe, dass sie sogar ein wenig Angst bekam. Im Grunde wusste sie nicht, wer sie wirklich war. Er dagegen war ein Herzog und konnte Gebäude zum Einsturz bringen, indem er den Äther kontrollierte. Zwischen ihnen konnte nie etwas anderes als Freundschaft sein, aber das hielt sie nicht davon ab, sich gelegentlich in Tagträumen zu verlieren. Er gab ihr das Gefühl, sie könne alles erreichen, was sie sich vornahm. Welches Mädchen hätte sich da nicht ein wenig verknallt?


      »Willst du wirklich wissen, wie es ist zu fliegen?«, fragte er sie.


      Finley drehte den Kopf zu ihm. Um es vorsichtig auszudrücken, saßen sie an einer sehr gefährlichen Stelle. Eine falsche Bewegung, und sie konnten leicht in den Tod stürzen. Einerseits hatte sie Angst vor dem Gedanken, andererseits fand sie die Gefahr erregend. In letzter Zeit hatte sie versucht, die beiden sehr unterschiedlichen Seiten, die sie in sich trug, miteinander zu versöhnen, und dank Griffins Hilfe hatte sie dabei große Fortschritte gemacht. Nun war es an ihr herauszufinden, was für ein Mädchen sie eigentlich war. Gehörte sie zu denen, die wissen wollten, wie es sich anfühlte zu fliegen?


      »Ich …«


      »He!«, rief eine fremde Stimme hinter ihnen. »Was haben Sie da draußen zu suchen? Da dürfen Sie nicht hin!«


      »Erwischt«, sagte Griffin bedauernd. »Lass uns reingehen, ehe Emily und Sam uns vermissen.«


      Finley wartete, bis er auf dem polierten Holz nach hinten gerutscht war. Griffin erwartete sie auf dem schmalen Deck und bot ihr eine Hand, als sie aufstand und durch das Fenster nach drinnen kletterte. Anschließend stieg er selbst hinein.


      Auf dem glänzenden Holz der Aussichtsplattform stand ein uniformierter Mann mit finsterer Miene. Er funkelte erst Finley an, dann wandte er sich an den jungen Adligen, der groß und schlank in seinem dunkelgrauen Anzug abwartete, das rotbraune Haar vom Wind zerzaust. Griffin lächelte amüsiert, als er die graublauen Augen auf den Offizier richtete. Der Mann erbleichte.


      »Durchlaucht.« Seine Stimme war heiser vor Verlegenheit.


      Griffins Grinsen wurde noch breiter. »Ich muss mich entschuldigen, guter Mann. Sie haben völlig recht damit, uns auszuschimpfen. Wir werden Ihnen keinen Ärger mehr machen.« Er wandte sich wieder an Finley. »Willst du die Landung beobachten?«


      Er bot ihr den Arm an, und sie hakte sich ein und ließ sich zum großen Glasfenster neben jenem führen, durch das sie gerade hereingeklettert waren. Erstaunlich, dass ihm dies alles gehörte.


      »Wenn du kein Herzog wärst und dies kein privates Luftschiff wäre, dann stünde uns womöglich tatsächlich eine Menge Ärger bevor.«


      Griffin schnaubte empört. »Wenn ich kein Herzog wäre und kein privates Luftschiff hätte, dann hätten wir die Überfahrt gar nicht bezahlen können. Ehrlich, was die für einen Transatlantikflug mit diesen Apparaten berechnen, grenzt an Wegelagererei.«


      »Also hast du beschlossen, es sei günstiger, dir gleich ein eigenes Luftschiff zu kaufen?«


      Sie bemühte sich, ernst dreinzuschauen, konnte aber nicht ganz verhehlen, wie amüsiert sie war.


      Er zuckte mit den Achseln, doch auch er musste lächeln. »Sie haben mir einen guten Preis gemacht. Außerdem war es die einzige Möglichkeit, Sam zum Mitfliegen zu bewegen. Er lässt vor jedem Start Emily die Maschinen überprüfen.«


      »Sam ist ein Kindskopf«, bemerkte sie, doch obwohl es ihrer Ansicht nach tatsächlich zutraf, meinte sie es nicht beleidigend. Oder jedenfalls nicht sehr. Sam Morgan war Griffins bester Freund. Auch er war zum Teil eine Maschine und obendrein launisch und der größte Rüpel, dem sie je begegnet war. Trotz seiner ruppigen Art konnte man jedoch gar nicht anders, als ihn früher oder später ins Herz zu schließen.


      Es gefiel ihr, dass er sich vor dem Fliegen fürchtete. Er war noch schwerer zu besiegen als sie selbst, und sie hatte vor kaum etwas Angst.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Griffin und blickte über ihren Kopf hinweg.


      Als sich Finley umdrehte, kamen Sam und Emily gerade herein. Sie hatten sich bereits für das Abendessen umgezogen. Sam fühlte sich in der vornehmen schwarzen und weißen Abendgarderobe sichtlich unwohl, machte aber mit dem langen dunklen Haar, das er zurückgekämmt hatte, einen durchaus passablen Eindruck. Gegen das ewige Stirnrunzeln konnte man freilich nicht viel tun.


      Emily dagegen war eine wahre Augenweide. Sie hatte das kupferfarbene Haar am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten gebunden, und im Kontrast zu ihrem kastanienbraunen Kleid funkelten die grünen Augen strahlend hell. Die vier jungen Menschen wirkten eher, als wollten sie einen Ball besuchen und seien nicht etwa einem des Mordes verdächtigen Mann in ein fremdes Land gefolgt.


      Fünf Tage zuvor hatten einige Kopfgeldjäger Jasper Rale in Griffins Haus aufgegriffen, ihn des Mordes bezichtigt und verschleppt. Die anderen hätten sofort die Verfolgung aufgenommen, wenn sie es gekonnt hätten, doch obwohl Griffin nun ein eigenes Luftschiff besaß, hatten sie noch fast einen vollen Tag benötigt, um alle Vorbereitungen zu treffen.


      »Hast du wieder Zitronen gegessen, Sam?«, fragte Finley, als die anderen zu ihnen traten.


      Der große Kerl zog eine dunkle Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu. Seit sie ihm das Leben gerettet hatte – und nachdem er versucht hatte, sie zu töten –, ging er beinahe freundlich mit ihr um, was es ihr natürlich viel schwerer machte, ihn mit Sticheleien zu ärgern.


      »Wir wollten die Landung beobachten«, sagte Emily mit ihrem irischen Akzent. »Außerdem haben wir gehört, dass sich ein paar Idioten draußen auf den Bug gesetzt haben. Habt ihr sie gesehen?« Sie lächelte ironisch.


      Finley und Griff lachten gleichzeitig auf, worauf sich die Falten auf Sams Stirn vertieften. »Das waren wirklich Idioten«, bemerkte er trocken.


      Emily verdrehte die Augen und drehte sich zum Fenster um. »Oh, die Freiheitsstatue! Ist sie nicht großartig?«


      Ihre Begeisterung war ansteckend, und schließlich standen alle vier an der Scheibe und blickten hinaus, während die Helena an der Statue vorbeiglitt. Sie war wirklich riesig und wunderschön. Bald würden sie den Landeplatz im Central Park ansteuern und auf der Insel Manhattan von Bord gehen. Von dort aus würden sie ins Hotel fahren, und morgen früh wollten sie dann die Suche nach Jasper aufnehmen. Das sollte doch eigentlich nicht schwierig sein, da man ihn eigens hergebracht hatte, um ihn eines Verbrechens anzuklagen.


      Finley vermochte sich nicht vorzustellen, dass Jasper kaltblütig jemanden getötet hatte. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Griffin war überzeugt, dass er die Angelegenheit bereinigen konnte, aber dies hier war nicht England, und die Amerikaner ließen sich von seinem Titel und Vermögen sicher nicht beeindrucken. Zwar besaß jeder von ihnen einzigartige Fähigkeiten – Entwicklungen, wie Emily sie nannte –, aber sie standen nicht außerhalb des Gesetzes.


      Doch was wäre, wenn sie Jasper nun doch nicht retten konnten?


      Wenn man sich mit Gefängnissen auskannte, war dieses hier eigentlich gar nicht so übel. Jasper hatte jedenfalls schon schlimmere gesehen und in schlimmeren gesessen.


      Das Gitter vor dem Fenster war von der Sorte, die vor allem dazu diente, Menschen draußen und nicht etwa drinnen zu halten. Das monströse alte Himmelbett war bequem, und das Zimmer war groß genug, um ein wenig herumlaufen zu können.


      Dalton – der Mann, in dessen Haus er jetzt als »Gast« logierte – war ein alter Bekannter. Jasper hatte sich vor fast zwei Jahren mit dessen Bande überworfen. Damals war er jung und unerfahren gewesen und hatte viel zu wenig Umsicht besessen. Dalton war zwei Jahre älter und hatte den üblichen Unfug über das schöne Leben des Gesetzlosen von sich gegeben, und das alles hatte in den Ohren eines armen Jungen einfach wundervoll geklungen.


      Sofern das Haus als Hinweis dienen durfte, hatte sich Dalton gut gemacht. Es war schön – viel schöner als alles, was Jasper in seiner Zeit bei der Bande gesehen hatte. Hielt sich Dalton inzwischen für eine Art Gentleman? Suchte er gar die Gesellschaft der Menschen, die er bestahl? Hier in der Bowery war Dalton nahe genug am Verbrecherviertel Five Points, um den Kontakt zur kriminellen Unterwelt zu halten, andererseits aber gerade weit genug entfernt, um nicht in Verruf zu geraten.


      Dabei genoss Dalton keineswegs einen guten Ruf, und inzwischen war Jasper auch vollkommen klar, wie sein ehemaliger Boss darüber dachte, dass er weggelaufen war. Die Prellungen, die Jaspers Körper von der Hüfte bis zum Gesicht überzogen, sprachen eine deutliche Sprache. Auf der linken Seite hatte er den perfekten Abdruck einer Stiefelsohle, der vermutlich von Little Hank stammte. Er war der einzige Halunke in Daltons Bande, der so große Füße hatte.


      Hätte er ein wenig von Emilys Salbe gehabt, dann hätte er sich damit behandeln können, aber er hatte keines ihrer »Biesterchen« dabei und musste warten, bis die Verletzungen auf natürliche Weise abheilten.


      Seit die Männer ihn mit Gewalt aus Griffins Haus geholt und behauptet hatten, sie wollten ihn wegen einer Mordanklage nach Amerika bringen, hatte er oft an seine neuen Freunde gedacht.


      Jasper war freiwillig mitgegangen und gern bereit gewesen, sich seiner Vergangenheit zu stellen und vielleicht sogar von den Vorwürfen zu entlasten. Erst auf dem Luftschiff, als er nicht mehr hatte fliehen können, war ihm bewusst geworden, dass die Männer in Wirklichkeit für Dalton arbeiteten.


      Nach der Landung hatte er zu fliehen versucht. Eine Dummheit, aber er hatte es wenigstens versuchen müssen. Sie hatten ihn eingefangen, geschlagen, gefesselt und hierhergeschleppt, wo er nun seit mehr als vierundzwanzig Stunden saß.


      Endlich drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Jasper ging zur Kommode. Hinter dem schweren Möbelstück konnte er notfalls in Deckung gehen, falls jemand zu schießen begann.


      Little Hanks massige Gestalt tauchte in der Tür auf. Der Kerl war einen Meter neunzig groß und so breit wie ein Stier. Der starke und überraschend wendige Handlanger diente Dalton als Mann fürs Grobe. Jaspers einziger Vorteil bestand darin, dass er sogar noch schneller war, aber das wollte er Dalton vorerst nicht wissen lassen.


      Little Hank duckte sich und trat ein. »Der Boss will dich sehen.«


      »Das passt mir gerade nicht so gut«, quetschte Jasper mit seinem angeschlagenen Mund heraus. »Komm doch später noch mal vorbei.«


      Der Riese zögerte, weil er offenbar nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Jasper hätte gelächelt, wenn es nicht so geschmerzt hätte. Dann verzog Hank das grobknochige Gesicht zu einer finsteren Miene und funkelte ihn an. »Immer noch der alte Klugscheißer.«


      Jasper zuckte mit den Achseln. »Manchmal muss man sich eben bemühen, den Erwartungen gerecht zu werden.« Steifbeinig ging er zur Tür. Die Angst saß ihm wie ein dicker Klumpen im Bauch, doch er ließ sich nichts anmerken.


      Little Hank packte ihn im Nacken und zerrte ihn mehr oder weniger unsanft hinaus auf den Flur und die abgenutzte Treppe hinunter. Dort ging es nach rechts, und schließlich erreichten sie einen Salon, in dem er Jasper endlich freigab. Obwohl Jasper Griffins Freund Sam Morgan nicht sonderlich gut leiden konnte – in diesem Moment wünschte er sich, der kräftige Kerl wäre da und könnte Little Hank eine Lektion in gutem Benehmen erteilen.


      Andererseits würde sich Morgan wahrscheinlich bequem zurücklehnen und lächelnd zusehen, wie Jasper bewusstlos geprügelt wurde. Also Finley. Sie würde Hank einen Tritt in den riesigen Hintern versetzen. Jasper hätte keine Probleme damit gehabt, von einem Mädchen gerettet zu werden, aber leider war Finley in London. Die anderen dachten, reguläre Gesetzeshüter hätten ihn verhaftet, dabei war das genaue Gegenteil der Fall.


      Reno Dalton stand am Fenster und paffte einen Zigarillo. Er war ein wenig kleiner als Jasper, der einen Meter achtzig maß. Er war auch schlanker, und eine Frau hätte den Mann mit den langen braunen Haaren und den eisblauen Augen sicherlich sehr attraktiv gefunden. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug, in dem er auftrat wie ein Gentleman.


      In Wahrheit war er eher so etwas wie eine schlafende Klapperschlange. Die Wahrscheinlichkeit, dass Dalton einen Menschen in Ruhe ließ, war ungefähr genauso hoch wie die, dass er ihn einfach tötete, ohne groß darüber nachzudenken.


      »Ah, Jasper.« Dalton verzog den Mund zu einem kalten Lächeln. Er war etwa zwanzig Jahre alt, doch von den Augenwinkeln gingen dünne Fältchen aus. Offenbar hatte er viel Zeit im Freien verbracht. »Du siehst ja gar nicht so übel aus, wie ich dachte.«


      Hätte Jasper seinen Hut getragen, dann hätte er an die Krempe getippt. »Schwarz und Blau stehen mir eben besonders gut.«


      Dalton wedelte geringschätzig mit der Hand. »Ich bin sicher, dass die Damen bald schon wieder bei deinem Anblick ohnmächtig werden. Setz dich.«


      »Ich würde lieber stehen bleiben.«


      Das Lächeln verschwand, und die Klapperschlange erwachte. »Setz dich.«


      Little Hank stieß Jasper auf einen Stuhl, ehe dieser überhaupt reagieren konnte. Das Möbelstück war klapprig und erweckte den Eindruck, es könne beim kleinsten Niesen zusammenbrechen. Er riss sich von Hanks Hand los, zuckte zusammen, weil es wehtat, und blickte den Mann an, der vor ihm stand.


      »Also gut, jetzt sitze ich.«


      Dalton schaute wieder sehr erfreut drein. »Gut.« Er sprach mit einem leichten Südstaatenakzent. Da er schon seit Jahren in New York lebte, waren die Anklänge des kleinen Jungen aus Virginia fast vollständig verschwunden. »Wir zwei müssen uns geschäftlich unterhalten.«


      Eine bedrohliche, beängstigende Kälte breitete sich in Jaspers Bauch aus. Er ignorierte das Gefühl. »Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.«


      Dalton lächelte, allerdings dieses Mal ohne jede Freundlichkeit. Langsam ging er um den wuchtigen Schreibtisch herum und ließ sich dahinter nieder. »Wir wollen doch auf diese Spielchen verzichten, Jasper. Du weißt, wo das Gerät ist. Du hast es mir gestohlen, und ich will es wiederhaben.«


      Jasper gähnte. Es tat schrecklich weh, aber wenigstens wirkte er hinreichend gelangweilt. »Ich habe es gestohlen, weil du mich hintergangen und versucht hast, mich zu töten, statt mich dafür zu bezahlen.«


      »Die Hälfte der Summe hast du bekommen. Wie ich es sehe, bist du mit meinem Geld und meinem Gerät verschwunden.«


      »Du kannst es sehen, wie du willst. Ich habe weder dein Geld noch die Maschine.« Es war sinnlos zu lügen und zu bestreiten, dass Jasper das Geld genommen hatte, das ihm rechtmäßig zustand.


      Dalton kniff die Augen zusammen. »Wer hat den Apparat?«


      Jasper rang sich ein Lächeln ab. »Niemand hat ihn. Aber ich weiß, wo er ist, und da dies das Einzige ist, was dich davon abhält, mich zu töten, werde ich es dir nicht verraten.«


      Zu seiner Überraschung hellte sich Daltons Miene deutlich auf. »Ich bin enttäuscht, Jas. Du weißt doch, dass ich dich niemals töten würde.« Als Jasper skeptisch eine Augenbraue hochzog, fuhr Dalton fort: »Viel lieber töte ich jemanden, der dir wichtig ist.« Er legte einen kleinen Schalter an der Seite des Schreibtischs um, worauf sich links von Jasper eine Tür öffnete.


      Jasper blieb fast das Herz stehen, als er sah, wer dort auf der Schwelle stand. Sie war klein und bleich, und das glatte schwarze Haar reichte fast bis zur Hüfte. Sie trug ein langes, türkisfarbenes Seidenkleid mit chinesischen Drachen und war noch hübscher als bei ihrer letzten Begegnung, als er sich mit einem Kuss von ihr verabschiedet hatte. Das einzig Neue war das seltsame Halsband, das sie trug – einen eng sitzenden Reif, der anscheinend aus kleinen Uhrwerkteilen bestand.


      Offenbar war sie ebenso entsetzt, ihn zu sehen, wie er selbst. Sie riss die Mandelaugen auf. »Jasper?«


      »Mei«, flüsterte er. Ihm wurde so schwindlig, als hätte er sich zu schnell gedreht und abrupt angehalten. Er wollte aufstehen, doch Little Hank legte ihm seine Pranke auf die Schulter und drückte ihn auf den Stuhl zurück.


      Daltons Lächeln war wieder da. »Wie du siehst, Jasper, hast du etwas, das ich will, und ich habe etwas, das du willst.« Er stand auf und ging zu Mei, die von einem anderen Handlanger des Verbrechers bewacht wurde. Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. Sie zuckte zusammen.


      Jasper sträubte sich gegen Little Hanks Griff, doch es war, als klebte sein Hinterteil an dem Stuhl fest. »Wenn du ihr wehtust, dann …«


      Dalton fuhr herum und ging wie eine wütende Klapperschlange auf ihn los. »Ihr wehtun? Ich glaube, du verstehst das nicht, mein Junge. Du bist mir etwas schuldig. Und wenn du nicht haargenau das tust, was ich will, dann bringe ich sie um.«
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      Die vereinigten Hotels Waldorf und Astoria an der 5th Avenue galten als Inbegriff von Reichtum und Eleganz. John Jacob Astor IV. hatte das aus rotem Ziegelstein gemauerte Gebäude erst kürzlich fertiggestellt.


      Als sie aus der gemieteten Droschke stiegen, musste sogar Griffin insgeheim zugeben, dass ihre Unterkunft ausgesprochen vornehm war. Er hielt den Kastorhut auf dem Kopf fest, während er nach oben blickte. »Ist das nicht grandios? Was sagst du dazu, Finley?«


      »Es ist einfach herrlich«, antwortete sie, ohne den Blick vom Gebäude abzuwenden.


      Als er sah, wie sie mit offenem Mund starrte, grinste er sie an. Schon im Vorfeld hatte er entschieden, dass sie hier wohnen würden, weil er hoffte, dass es seinen Freunden gefiel – besonders natürlich Finley.


      Und jetzt versuch mal, das zu übertreffen, Jack Dandy, dachte er. Natürlich war es dumm, den Verbrecher als Nebenbuhler zu betrachten, aber Dandy sprach nun einmal Finleys dunkle Seite an. Dabei war egal, dass die beiden Hälften ihrer Persönlichkeit längst verschmolzen waren. Sie rangen immer noch jeweils um die Vorherrschaft, und es gab nach wie vor einen Teil in ihr, der Dandy faszinierend fand. Griffin hatte nie viel von körperlicher Gewalt gehalten, aber Finleys Schwäche für den Kerl weckte in ihm den Wunsch, jemandem – am liebsten Dandy – einen kräftigen Fausthieb auf die Nase zu versetzen.


      Ein Schwarm von Portiers und Hotelpagen, die darauf brannten, sich ein paar Cent Trinkgeld zu verdienen, eilte herbei, um ihnen das Gepäck und die Habseligkeiten abzunehmen. Lächelnd bemerkte Griffin, dass niemand Emily anbot, sich um die Katze zu kümmern. Immerhin war das mechanische Tier so groß wie ein Panther. Alle keuchten erschrocken, als die Maschine in Gang kam und sich rührte. Sie streckte sich wie ihr lebendes Vorbild und bohrte die scharfen Krallen in den Gehweg. Die Gelenke waren gut geölt und bewegten sich lautlos.


      »Keine Sorge, meine Herren«, zwitscherte Emily. »Es besteht keinerlei Gefahr.«


      Das würde sich allerdings schlagartig ändern, falls jemand versuchte, Emily etwas anzutun. Außerdem hatte sie Sam, der sie beschützen konnte, und auch Griffin würde ihr jederzeit beispringen.


      Sie betraten die Lobby, die ebenso vornehm war wie das Äußere des Gebäudes. Griffin sprach mit dem Empfangschef, der sichtlich beeindruckt zur Kenntnis nahm, dass er einen Herzog als seinen Gast betrachten durfte. Auch wenn sich Amerika schon vor mehr als einem Jahrhundert von England losgesagt hatte – ein Adelstitel und ein großes Vermögen erregten immer noch Aufsehen. Der Mann übergab ihm die Schlüssel für vier Zimmer. Natürlich wäre es günstiger gewesen, sich eine Suite zu teilen, aber in London hatte jeder ein eigenes Zimmer bewohnt, und es schien nur richtig, dass sie es hier genauso hielten. Außerdem bekamen sie so die Möglichkeit, einander aus dem Weg zu gehen, wenn sie es für nötig hielten.


      Sie mussten mit zwei Aufzügen hinauffahren – in einem befanden sich der Fahrstuhlführer, die vier Gäste und Emilys Katze, im anderen ihr Gepäck. In der engen Kabine und dicht umringt von seinen Freunden bekam Griffin das Gefühl, jemand hätte sich auf seine Brust gesetzt. Er ballte die Hände zu Fäusten, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, bezwang sich und blieb ruhig. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Stockwerk erreichten.


      Eine weiche Hand suchte die seine und lockerte sie, um die Finger mit seinen zu verschränken. Er senkte den Kopf und blickte in ein Augenpaar, das die Farbe von flüssigem Honig hatte und von dicken dunklen Wimpern eingerahmt wurde.


      Finley.


      Auf einmal war er aus einem ganz anderen Grund atemlos. Sie lächelte, sagte aber nichts, sondern stand einfach nur bei ihm und hielt seine Hand, während sie langsam nach oben fuhren. Gern hätte Griffin die freie Hand gehoben und die schwarzen Strähnen in ihrem blonden Haar gestreichelt. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie an sich ziehen, den Kopf senken und …


      Die Glocke läutete. Sie hatten ihre Etage erreicht.


      Gerade noch rechtzeitig, weil er sich tatsächlich schon zu ihr vorgebeugt hatte.


      Der Liftboy öffnete ihnen die Schiebetür und wünschte ihnen eine gute Nacht. Griffin bedachte ihn mit einem Trinkgeld, worauf der Mann grinsend den Hut lupfte.


      Nachdem sie die Schlüssel verteilt hatten, ging jeder auf sein Zimmer und nahm sein Gepäck in Empfang. Griffin pellte weitere Geldscheine aus dem Bündel und drückte sie den eifrigen Helfern, die ihr Gepäck geschleppt hatten, in die Hände.


      Sein Zimmer war so geräumig und luxuriös, wie er es erwartet hatte. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden, und ein großes, gemütliches Bett wartete auf ihn. Die Fenster, die einen wundervollen Ausblick über die 5th Avenue boten, konnten mit schweren Vorhängen verdeckt werden. Er trat an eines der Fenster und blickte hinaus. New York sah aus, als hätte jemand die Sterne eingefangen und in die Erde gepflanzt.


      Es war schon spät, und er wollte früh aufstehen, um das Gefängnis aufzusuchen und mit Jasper selbst oder wenigstens mit irgendjemandem über Jasper zu reden. Er wollte alles tun, was in seinen Kräften stand, um dem Freund zu helfen, und wenn es sein musste, würde er sogar dessen Freiheit mit Geld erkaufen. Keinesfalls sollte Jasper für ein Verbrechen gehenkt werden, das er nach Griffins Ansicht ganz gewiss nicht begangen haben konnte.


      Die Grübelei hielt ihn wach, und statt sich auszuziehen und zu schlafen, stand er länger am Fenster, als es angebracht gewesen wäre. Schließlich gewann die Rastlosigkeit die Oberhand, und er machte auf dem Absatz kehrt. Das Auspacken konnte warten.


      Griffin schloss die Tür hinter sich und ging rasch über den Flur, um gegenüber anzuklopfen. Während er wartete, fuhr er sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Dann hörte er den Riegel klicken, und die schwere Holztür ging auf.


      »Du hättest fragen sollen, wer vor der Tür steht«, sagte er warnend. »Ich hätte sonst wer sein können.«


      Finley lächelte, während sie die Tür ganz aufzog. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte. Und trotzdem war sie das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte.


      »Ich wusste, dass du es bist. Ich habe gehört, wie du dein Zimmer verlassen hast.«


      Natürlich hatte sie es gehört. Sie besaß ein überragendes Gehör und war außerdem durchaus fähig, sich zu verteidigen. Trotzdem machte er sich Sorgen um sie. Sie war viel zu waghalsig und manchmal geradezu übertrieben selbstsicher. Es würde ihn umbringen, wenn ihr etwas zustieß.


      Er schob die Gedanken beiseite, während sie ihm Platz machte, damit er eintreten konnte. Ihr Zimmer war seinem eigenen recht ähnlich, bot jedoch einen anderen Ausblick. Von hier aus sah man die 34th Street.


      »Ich dachte, du hast vielleicht Lust auf einen Spaziergang.« Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Sie hatte das Gepäck bereits geöffnet und mit dem Sortieren begonnen. Es war ihm ein wenig peinlich, ihre Unterwäsche zu sehen, auch wenn sie schon in einer offenen Schublade gestapelt war. Er wandte den Blick ab. »Das sind hübsche Blumen.«


      Finley betrachtete den Strauß cremefarbener Rosen auf der Kommode. »Die waren schon da, als ich einzogen bin. Ich dachte, sie gehören zum Schmuck des Zimmers.«


      »In meinem Raum sind keine Rosen.« Er sah genauer hin. »Da ist eine Karte.« Er zog die zusammengefaltete Karte zwischen den Blüten hervor und reichte sie ihr.


      Mit gerunzelter Stirn nahm Finley sie entgegen. »Vielleicht erfahren wir jetzt, wem sie gehören.« Doch als sie die Karte öffnete, wusste Griffin bereits die Antwort. Finley reagierte überrascht, erfreut und verstört, alles gleichzeitig.


      »Sie sind von Dandy, nicht wahr?« Sie musste nicht antworten. Wer sonst sollte ihr hierher Blumen schicken? Er selbst ganz gewiss nicht.


      Sie nickte verwirrt. »Woher wusste er denn überhaupt, wo ich bin?«


      Griffin zuckte mit den Achseln und tat so, als sei es nichts Besonderes. »Es war nicht schwierig herauszufinden, dass wir nach New York aufgebrochen sind. Danach musste er nur noch mit den Hotels Verbindung aufnehmen.«


      »Aber ich verstehe nicht, warum er sich diese Mühe gemacht hat.«


      »Wirklich nicht?« Griffin betrachtete sie genau. »Du weißt doch, dass er etwas für dich empfindet.«


      Finley errötete. »Wir sind doch nur Freunde, sonst nichts.«


      Griffin fuhr mit den Fingern über eine Blüte und lächelte bitter. »Vielleicht solltest du das Mister Dandy wissen lassen.«


      »Glaubst du, ich habe ihm Hoffnungen gemacht?«


      Er erstickte fast an seinem Lachen. »Du hast eine Nacht in seinem Haus verbracht. Kannst du ihm vorwerfen, dass er da auf Ideen kommt?«


      Finley stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn an. »Und ich lebe in deinem Haus. Auf welche Ideen seid Ihr gekommen, Euer Hochwohlgeboren?«


      Er hätte in seinem Zimmer bleiben sollen. »Auf keine. Ich kenne dich zu gut, um auf irgendwelche Ideen zu kommen.«


      Dies beruhigte sie nicht, sondern machte sie erst recht wild. »Was soll das heißen?«


      Griffin zuckte mit den Achseln. Er konnte nur noch verlieren. »Nichts, Finley. Es bedeutet nichts. Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe. Gute Nacht.«


      Er ging zur Tür und hatte schon nach dem Türknauf aus Messing gegriffen, als sie die flache Hand auf die Tür klatschte. Er drehte den Knopf herum und zog, doch die Tür rührte sich nicht. Dieses Mädchen war wirklich stark.


      Langsam drehte sich Griffin zu ihr herum. Jetzt wurde auch er wütend, seine Kräfte sammelten sich. Die auf Hals und Schultern tätowierten Runen, die ihm helfen sollten, seine Fähigkeiten zu beherrschen, wurden warm und kribbelten. Finley brachte ihn immer wieder dazu, wie ein Idiot zu denken und sich zudem wie einer zu benehmen. »Zwing mich nicht, die Tür aus dem Rahmen zu sprengen«, sagte er leise.


      Mit ungläubig funkelnden Augen forderte sie ihn ungerührt heraus. »Das würdest du nicht tun.«


      »Und ob. Es ist ja nicht so, dass ich mir die Reparatur nicht leisten könnte.«


      »Und wo schlafe ich in der Zwischenzeit?«


      »Da fällt dir sicher etwas ein.« Kaum dass er es gesagt hatte, wünschte er, er könnte die Bemerkung wieder zurücknehmen. Seine Wangen glühten.


      Finley stieß ein leises Keuchen aus, und er bemerkte zu seiner Freude, dass auch ihr Gesicht dunkler wurde. Außerdem ließ sie die Hand noch auf der Tür liegen, doch mit der anderen berührte sie sein Gesicht. Ihre Finger fühlten sich kühl an.


      Er bot seine ganze Willenskraft auf, umfasste ihre Hand und zog sie weg. »Du bist mir wichtig, Fin. Viel wichtiger, als ich es vielleicht zugeben sollte, aber ich werde dich nicht teilen oder um deine Zuneigung kämpfen.« Dann – er konnte nicht anders – küsste er sie auf die Finger.


      »Gute Nacht, Finley.« Damit öffnete er die Tür und ging hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, kämpfte er seine Enttäuschung nieder. Sie hatte ihn nicht aufgehalten.


      Es war gut, dass Daltons Leute ihm die Waffen abgenommen hatten, denn Jasper war so wütend, dass er der Ratte ohne Zögern eine Kugel zwischen die Augen gejagt hätte. Wütend und hilflos.


      Als er Stunden später allein am Fenster seiner Gefängniszelle stand, war er immer noch wütend. Es war schon nach Mitternacht, aber wenn er ins Bett gegangen wäre, hätte er doch nur die Decke angestarrt.


      Warum hatte sein ehemaliger Freund unter all den Geheimnissen und Waffen, die er hätte nutzen können, ausgerechnet Mei ausgewählt? Im Grunde lag es doch ganz nahe. Dalton wusste genau, dass Mei das beste Druckmittel war, das er überhaupt gegen Jasper einsetzen konnte. Ihre Anwesenheit sorgte dafür, dass Jasper keinen Fluchtversuch unternehmen würde.


      Er presste die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und atmete tief durch die Nase ein und aus, doch das dämpfte seinen Zorn nicht. Er hatte Mei nicht mehr gesehen, seit er ein Jahr zuvor San Francisco verlassen hatte. Er war weggegangen, um sie zu schützen, und hatte Daltons verdammten Apparat versteckt, um selbst am Leben zu bleiben und zugleich dafür zu sorgen, dass Dalton nicht noch gemeiner und bösartiger wurde.


      Er hätte sie nicht allein lassen dürfen.


      Hätte er eingelenkt und Dalton vor der Flucht nach England das Gerät überlassen, dann wäre er nicht in dieses Durcheinander geraten, und Mei wäre nach wie vor in Sicherheit. Er hätte sie mitnehmen sollen. Aber sie hatte nicht weggehen wollen.


      Wenn er sich vorstellte, was ihr alles geschehen konnte, solange sie sich in Daltons Gewalt befand …


      Als er einen Schlüssel im Schloss kratzen hörte, hob er den Kopf. Während er sich umdrehte, ging die Tür langsam und knarrend auf.


      Er hatte damit gerechnet, wieder Little Hank zu sehen, der die Fäuste ballte, um ihm eine weitere Abreibung zu verpassen, doch der Mensch, der hereinkam, war zwei Köpfe kleiner als der Gangster.


      »Mei.« Zu sagen, er sei überrascht, sie zu sehen, wäre eine starke Untertreibung gewesen. »Wie … was machst du denn hier?«


      Sie legte einen Finger auf die Lippen und gebot ihm Schweigen, während sie die Tür hinter sich schloss. Sie war noch so gekleidet wie vorher. Die westliche Kleidung passte nicht recht zu ihr, auch wenn der Stoff aus China stammte. Er war daran gewöhnt, sie in traditioneller Bekleidung zu sehen. Als die Tür geschlossen war, sperrte sie zusätzlich von innen ab. Anmutig kam sie auf ihn zu, ihr Haar glänzte im Schein der Lampe. »Ich musste dich unbedingt sehen«, erklärte sie.


      »Wie konntest du aus deinem Zimmer entkommen und dir meinen Schlüssel besorgen?«


      »Dein Schüssel hängt vor der Tür an einem Haken.« Dann hob sie die zierlichen Hände zum Kragen, ohne ihn zu berühren. »Das ist mein Gefängnis. Im Haus kann ich mich frei bewegen, aber wenn ich weggehen will, zieht er sich zusammen.«


      Jasper wollte das Ding untersuchen. »Kannst du ihn nicht einfach abnehmen?«


      Sie wich zurück und mied die Berührung. »Nicht. Wenn sich jemand anders daran zu schaffen macht, löst er ebenfalls aus. Er würgt mich, und du musst Dalton rufen. Er soll aber nicht erfahren, dass ich hier bin.«


      Dieser verdammte Dalton. Jasper biss die Zähne zusammen. »Wie lange hält er dich schon gefangen?«


      »Erst seit ein paar Monaten. Er hat mich in Chinatown gefunden. Ich war ins Haus zurückgekehrt.«


      Mit dem Haus meinte sie Miss Camerons Einrichtung. Donaldina Cameron half seit mehr als zwanzig Jahren Mädchen und Frauen, die aus China herübergekommen waren. Viele von ihnen waren illegal eingewandert, wurden als Sklavinnen verkauft oder mussten als Prostituierte arbeiten. Jasper hatte Miss Cameron geholfen, einige Mädchen zu retten und zu beschützen. So hatte er auch Mei kennengelernt. Er hatte sie davor bewahrt, an einen Geschäftsmann verkauft zu werden.


      Den Geschäftsmann, für dessen Tod er sich verantworten sollte.


      Dalton hatte es nicht gefallen, dass Jasper dem Haus geholfen hatte. Er war vielmehr der Ansicht, Jasper solle mit Meis Hilfe einige Mädchen dazu überreden, für Dalton zu arbeiten, damit dieser sich »neue Geschäftsfelder« erschließen konnte. Jasper hatte keine Probleme damit, reichen Leuten etwas Kleingeld aus der Tasche zu ziehen – schließlich musste auch er von irgendetwas leben –, aber die Grenze zog er dort, wo er von dem Leid anderer profitiert hätte.


      »Hat er sich wirklich an Miss Donaldina gewandt?« Das war selbst für Daltons Begriffe ausgesprochen dreist.


      Mei schüttelte den Kopf, das glatte Haar rutschte über die Schultern. »Ich wollte ein Mädchen retten, und dabei hat er mich gefunden.«


      Jasper knirschte mit den Zähnen. »Hat er dir etwas angetan?« Wenn es sein musste, würde er Dalton mit bloßen Händen umbringen.


      Mei sah ihn mit großen dunklen Augen an. »Nein, dafür … dafür wollte er mich nicht. Er hat mich nur geschnappt, weil er wusste, dass er dich damit unter Druck setzen konnte.«


      Diese Annahme war natürlich absolut richtig.


      »Er hat dir den Kragen angelegt, damit wir nicht aus der Reihe tanzen.«


      »Ja.« Sie nickte. »Es ist schön, dich zu sehen, Jasper.«


      Trotz aller Frustration und Wut musste Jasper lächeln. »Ich freue mich auch.«


      Sie warf ihm einen schüchternen Blick zu und wandte sich ab. Verlegen ließ sie die Finger über seinen alten, verbeulten Hut wandern, der auf der Kommode lag. Die Briten nannten so etwas Cowboyhut, aber er hatte in seinem ganzen Leben noch nicht mit Vieh gearbeitet. Nur einmal hatte er in einem Viehwaggon geschlafen. Die Tiere stanken sogar noch schlimmer als nasse Hunde.


      »Hast du mich denn überhaupt vermisst?«, fragte sie.


      »Aber natürlich«, entgegnete er empört. Auf solche Fragen antwortete ein Mann nicht gern. »Und du?«


      Mei warf ihm einen zufriedenen Blick zu, ehe sie zum Bett ging und sich an einen der hohen Pfosten lehnte. »Ich wusste, dass du fragen würdest.«


      »Du hast zuerst gefragt«, erinnerte er sie achselzuckend. »Und ich dachte, wenn ich ehrlich bin, könntest du es vielleicht auch sein.«


      »Bist du immer noch so empfindlich, wenn es um deine Gefühle geht? Ja, ich habe dich vermisst. Ich habe dich sehr vermisst, Jasper Rale. Du hast mich allein gelassen.«


      Das klang ein wenig vorwurfsvoll. Er richtete sich auf. »Ich bin gegangen, damit die Polizei denkt, ich sei schuldig. Ich wollte dich damit beschützen.«


      »Und jetzt sind wir hier.« Sie deutete auf den mechanischen Kragen. »Vielleicht hättest du mich besser beschützen können, wenn du geblieben wärst.«


      Ihr Akzent wurde stärker. So war es immer, wenn sie gereizt war. Irgendwann wurde ihr Englisch so schlecht, dass er nicht einmal mehr die Hälfte von dem verstand, was sie sagte.


      »Mei, wir wissen beide, dass sie mich wegen Mordes gehängt hätten, wenn ich geblieben wäre. Wolltest du das?«


      »Natürlich nicht!« Sie funkelte ihn an. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«


      »Du bist wütend auf mich, weil ich dich beschützt habe.« Er beherrschte sich und hob nicht die Stimme, sosehr ihm auch danach war.


      »Leider hat es nichts gebracht.« Hilflos hob sie die Arme. »Schau nur, was dabei herausgekommen ist.«


      Jasper atmete tief durch. Mei war nicht auf ihn wütend, sondern auf Dalton – und auf sich selbst. »Ich werde uns aus diesem Schlamassel befreien. Das verspreche ich dir.«


      Das schien sie ehrlich zu überraschen. »Uns?« Sie entfernte sich vom Bett und ging wieder zur Kommode. »Willst du Dalton das Gerät geben?«


      Jasper betrachtete sein Ebenbild im Spiegel. Die braunen Haare standen in allen Richtungen ab. Er fuhr mit den Fingern durch das Gestrüpp, machte es aber nur noch schlimmer. »Ja, ich werde es ihm holen. Mir bleibt doch nichts anderes übrig.«


      Sie heftete den Blick auf den Hut statt auf ihn. »Du könntest zu fliehen versuchen. Einfach weglaufen.«


      »Und dich bei ihm zurücklassen?« Er schnaufte zornig. »Blümchen, du solltest mich besser kennen.«


      Als er den alten Kosenamen benutzte, stieg ihr die Röte ins Gesicht.


      »Du bist mir nichts schuldig, Jasper. Ich will nicht, dass dein Leben von mir abhängt.«


      »Das ist dumm, denn nun hängt deines von mir ab.«


      Sie presste die Lippen zusammen, schnappte sich den Wasserkrug von der Kommode und warf damit nach ihm. Auf einmal wurde die ganze Welt langsamer, als Jasper danach griff und ihn mühelos auffing.


      Ihre finstere Miene verschwand, sie wirkte jetzt erschrocken. »Du bist noch schneller geworden.«


      »Und du bist verrückter denn je«, antwortete er grinsend. »Komm her.«


      Er stellte den Krug weg und erwartete sie mit ausgebreiteten Armen. Sie kam zu ihm und umarmte ihn innig.


      »Können wir das wirklich tun?«, fragte er leise. »Dieser Kragen …«


      Mei schüttelte den Kopf. »Solange du ihn in Ruhe lässt, passiert nichts. Mich darfst du berühren.«


      Jasper zog sie an sich und legte die Wange auf ihren Kopf.


      »Ich kann nicht zulassen, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst«, flüsterte sie an seiner Schulter. »Ich kann dir bei der Flucht helfen. Heute Nacht.«


      Er schüttelte den Kopf und drückte sie. Die alten Gefühle erwachten mit einer Heftigkeit, dass ihm die Knie weich wurden. Er hatte sie geliebt, und seine Liebe war nie gestorben.


      »Red nicht so einen Unfug«, antwortete er. »Ich lasse dich nicht hier. Ich bringe das in Ordnung, vertrau mir.«


      Mei hob den Kopf, und nun blickte Jasper ihr direkt in die dunkelbraunen, fast schwarzen Augen. Er hatte das Gefühl, er könnte in ihnen ertrinken. Dann senkte er den Kopf, und als er sie küsste, gab es nur noch sie und ihn auf der Welt. Es war, als hätte er nie Lebewohl gesagt und als hätte nie ein Mord einen Keil zwischen sie getrieben.


      Das Gebäude, das man »die Gruft« nannte, hätte imposant sein können, wäre es nicht so schmierig gewesen. Es war dem griechischen Stil nachempfunden und vorne mit dicken Säulen geschmückt, zwischen denen eine flache Treppe zum Eingang hinaufführte. Der Zweck des Gebäudes zeigte sich im traurigen Zustand der Steine und in den vielen Verbrechern, die in ihm lebten.


      »Glaubst du wirklich, dass Rale hier ist?«, fragte Sam, der links neben Griffin stand.


      Griffin warf seinem Freund, der eine Handbreit größer und erheblich breiter war als er selbst, einen fragenden Blick zu. »Wir sind nur wenige Tage nach ihm eingetroffen, und genau hier sollte er sein.«


      Sam zuckte mit den Achseln. »Falls sie ihn nicht schon aufgehängt haben.«


      »Eloquent und prägnant wie immer.« Griff schnitt eine Grimasse.


      »Was?« Sam spielte das Unschuldslamm. »Nicht dass ich es Rale wünsche, aber wenn er ein Mörder ist, dann besteht doch die Möglichkeit, dass sie ihn schon hingerichtet haben.«


      »Wir wollen hoffen, dass die amerikanische Justiz ebenso langsam arbeitet wie unsere und dass wir Jasper lebendig im Gefängnis vorfinden.«


      Sam schob die Hände in die Manteltaschen, als sie die ausgetretenen Stufen hinaufstiegen. »Ich verstehe immer noch nicht, was du hier erreichen willst. Sie werden ihn uns doch nicht einfach übergeben, nur weil Euer Gnaden es nicht mag, wenn sich andere Leute in das einmischen, was du als deine Angelegenheiten betrachtest.«


      »Ich will ihn nur sehen«, erwiderte Griffin. Er öffnete die Tür. »Ich will seine Version der Geschichte hören.« Auf den Rest der Bemerkung ging er nicht ein – teilweise, weil Sam nicht wusste, was er da redete, und teilweise, weil der Lümmel sogar recht hatte. Jasper war sein Freund, und irgendjemand hatte ihn geschnappt. Das mochte der junge Herzog überhaupt nicht.


      »Es könnte allerdings sein, dass dir nicht gefällt, was er dir sagt.« Es klang keineswegs vorwurfsvoll, sondern eher warnend.


      Griffin nickte und reckte das Kinn. »Das ist mir klar.« Genau deshalb wollte er seinen Freund aufsuchen. Er musste die Wahrheit erfahren und sich entscheiden, ob er eines Abends zurückkehren und ein Loch in das Gebäude brechen würde, um Jasper zu befreien. Seit der Schlacht gegen den Maschinisten war er sicher, dass er dazu imstande war. Allerdings nur, wenn er Jasper für unschuldig hielt.


      Er hatte keine Zweifel daran, dass seine Freunde ihm helfen würden. Das galt auch für Finley, die er seit dem Fiasko in ihrem Zimmer am vergangenen Abend nicht mehr gesehen hatte. Wahrscheinlich sollte er sich für sein Verhalten entschuldigen, aber eigentlich tat es ihm gar nicht leid. Er ärgerte sich nur, dass er die dummen Blumen überhaupt bemerkt hatte. Das war jetzt aber nicht wichtig. Er schob jeden Gedanken an Finley beiseite und konzentrierte sich auf das Naheliegende: Jasper.


      Das Innere des Gefängnisses war mindestens so unfreundlich wie das Äußere, wenn nicht noch schlimmer. Es stand zu bezweifeln, dass er hier mit seinem Adelstitel irgendjemanden beeindrucken konnte. Die Insassen trugen Ketten oder waren so eng gefesselt, dass sie Arme und Beine kaum bewegen konnten. Wärter führten die Besucher hinein. Sie wurden von Automaten begleitet, die mit ihren Kräften Unterstützung leisten konnten. Sam, der von einer Maschine brutal angegriffen worden war, wirkte angesichts der mechanischen Männer ausnahmsweise nicht sonderlich beunruhigt.


      Griffin trat an die Empfangstheke und sprach den müde wirkenden Mann an, der dahinter saß. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich suche einen Freund.«


      »Und wer soll das sein, Euer Hoheit? Die Königin von Saba?« Über die Schulter rief er: »He, Ernest, hast du die Königin von Saba gesehen?«


      Ein stattlicher Mann mit mächtigem Backenbart drehte kichernd ein in die Wand eingelassenes Rad herum und schloss das schwere Eisentor hinter dem Empfangstisch. »In der letzten Zeit nicht, George.«


      Griffin musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht entnervt die Augen zu verdrehen. Sam dagegen fand die Sache überhaupt nicht lustig. »Hüten Sie Ihre Zunge, Kerl. Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie reden?«


      »Sam …«, warnte Griffin ihn.


      Georges Miene wechselte von überheblicher Belustigung zu einem bösen Starren. Griffin erkannte den verletzten Stolz eines kleinen Mannes, der viel zu viel Macht besaß. »Nein, das weiß ich nicht, und es ist mir egal. Aber Sie sollten Ihre Zunge hüten, Mister, sonst sperre ich Sie ein.«


      Sam ballte die Hände zu Fäusten und trat einen Schritt vor. Er stand kurz davor, gewalttätig zu werden. Griffin legte ihm eine Hand auf den Arm und sah den Mann hinter der Empfangstheke an. »Entschuldigen Sie uns.« Er zog Sam zur Seite. »Was, zum Teufel, ist nur in dich gefahren?«


      Sam funkelte ihn an. »So darf er doch nicht mit dir reden.«


      »Mein Titel hat hier keine Bedeutung, Sam. Es ist ihm egal, wer ich bin, und er kann mit mir reden, wie er will. Wenn du wütend wirst, wird er nur noch störrischer, oder du wirst sogar eingesperrt.«


      »Das soll der Mistkerl nur versuchen.« Das Funkeln in Sams dunklen Augen sprach sehr dafür, dass es gleich eine Menge Ärger geben würde.


      Genervt ließ Griffin den Arm des großen jungen Mannes los. »Das wäre ein großartiger Plan, wenn wir sicher wären, dass Jasper hier einsitzt und unschuldig ist. Aber wenn du dich verhaften lassen willst, dann mach nur. Ich kehre unterdessen ins Hotel zurück und erkläre es Emily.«


      Das nahm Sam schlagartig den Wind aus den Segeln. »Na gut, dann gehen wir so vor, wie du willst.«


      Griffin klopfte ihm auf die Schulter. »Gut so.« Er drehte sich wieder zur Empfangstheke um und bemerkte, dass sich inzwischen ein Mann mit langer Jacke und einer Kopfbedeckung, die Jaspers Cowboyhut ähnelte, vorgedrängelt hatte. Griffin zögerte und sah zunächst davon ab, den Wachmann erneut anzusprechen. Seiner Ansicht nach waren Cowboys in New York ebenso selten wie in London.


      Auch Sam hielt inne. Sie wechselten einen Blick und hörten zu, was der Fremde zu sagen hatte.


      »Entschuldigen Sie, mein Freund, aber ich wüsste gern, ob Sie mir einige Informationen geben könnten.«


      Aus dem Augenwinkel konnte Griffin beobachten, wie der Cowboy George offenbar ein paar Dollar anbot.


      Der Wächter nahm das Geld und entblößte grinsend seine Zahnlücken, während er die Banknoten in die Hosentasche schob. »Stets zu Diensten, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich suche einen jungen Mann namens Jasper Rale. Ist er hier?«


      Sam und Griff wechselten abermals einen Blick, während George die Akten auf dem Tisch durchsah. Nach einer halben Ewigkeit hob er den Kopf. »Nichts. Hier ist niemand, der Rale heißt.«


      »Sind Sie sicher?« Griffin konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch die Stimme klang sehr skeptisch. »Meines Wissens wurde er aus London nach New York City gebracht.«


      George zuckte mit den Achseln. »Hier ist er jedenfalls nicht gelandet.«


      Griffin fluchte leise und wandte sich ab, damit niemand etwas hörte. »Das ist ja wundervoll«, murmelte er.


      »Ob er einen anderen Namen angenommen hat?«, flüsterte Sam.


      Griffin schüttelte den Kopf. »Jasper Rale ist sein richtiger Name. Die Männer, die ihn geholt haben, kannten diesen Namen, und er stand auf dem Fahndungsplakat.« Selbst wenn es ein falscher Name war, hätten die Männer ihn unter diesem eingesperrt.


      »Wo zum Teufel steckt er dann?«


      Der junge Adlige raufte sich die Haare. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      Der Cowboy redete weiter, also hörte Griffin ihm und dem auf einmal sehr hilfsbereiten George aufmerksam zu.


      Eine gebräunte, etwas schwielige Hand zeigte dem Wächter eine Visitenkarte. »Ich bin Whip Kirby, Marshall aus San Francisco.« Seine Stimme war kräftig. Der Mann war daran gewöhnt, sich Gehör zu verschaffen.


      Jasper kam aus dieser Stadt, genau wie der Gesetzeshüter. Hatte man eigens einen US-Marshall geschickt, um Jasper abzuholen und in den Westen zu verfrachten? Aber wenn dies zutraf, wo steckte dann Jasper?


      »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, Marshall.« George war jetzt sehr zurückhaltend und vorsichtig, als fürchtete er, Kirby könne ihn um einen Gefallen bitten.


      »Wahrscheinlich nicht, mein Freund«, leierte der Mann mit dem Akzent der Westküste. »Aber falls Rale noch auftaucht, könnten Sie vielleicht so nett sein, mich unter dieser Adresse zu benachrichtigen.« Zusammen mit der Visitenkarte wanderten einige weitere Banknoten über den Tisch. »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


      Georges Augen leuchteten auf, als sich die Aussicht bot, noch mehr Geld von dem Marshall zu bekommen. »Ich werde aufpassen, Sir.«


      Kirby tippte sich an die Hutkrempe. »Danke.« Damit wollte er gehen.


      »Entschuldigen Sie«, fragte George. »Was hat dieser Rale eigentlich getan?«


      Der Gesetzeshüter blieb stehen. »Ich will mit ihm über einen Mord sprechen, der vor zwei Jahren in San Francisco begangen wurde.«


      Als Sams Ellenbogen seine Rippen traf, musste Griffin schlucken, um nicht vor Schmerzen zu stöhnen. Er warf seinem Freund einen wütenden Blick zu, worauf Sam einigermaßen verlegen dreinschaute.


      »Wer wurde getötet?«, fragte George, dessen Neugier offenbar erwacht war.


      »Ein Geschäftsmann. Ein wichtiger Mann mit einer Familie und Freunden, die den Mörder vor Gericht stellen wollen.« Er wiegte sich auf den Absätzen hin und her. »Da wir gerade dabei sind – Sie haben nicht zufällig etwas von einem gewissen Reno Dalton gehört?«


      George schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Steckt er mit Ihrem Mann unter einer Decke?«


      »Das könnte sein«, antwortete der Marshall lächelnd. Er tippte mit dem Finger auf die Karte, die noch auf dem Tisch lag. »Wenn Sie etwas über einen der beiden hören, sagen Sie mir Bescheid, ja? Eine kleine Hilfeleistung unter Kollegen?«


      George grinste. »Aber sicher doch, Marshall.«


      Kirby drehte sich um. Was der immer noch lächelnde George nicht sehen konnte, war die Tatsache, dass das Lächeln des Marshalls blitzschnell verschwand und einer Miene wich, die Griffin nur als Gereiztheit und Abscheu deuten konnte.


      »Der war bei unserem lieben George deutlich erfolgreicher als du«, bemerkte Sam, als Kirby außer Hörweite war. »Du hättest dem Deppen Geld anbieten sollen.«


      »Das hätte ich tun können«, erwiderte Griffin mit finsterer Miene, »wenn du nicht gemeinsam mit ihm auf der Stufenleiter der Evolution mehrere Absätze nach unten gestiegen wärst. Wenn du dir noch ein wenig auf die Brust trommelst, verkaufe ich dich an den Zoo, den sie hier in der Bronx gerade bauen, wie ich hörte.«


      Sam öffnete den Mund und wollte antworten, doch Griffin ließ ihn stehen, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Ausgang. »Kommst du?«, rief er zurück.


      Sam folgte ihm mit finsterer Miene.


      Draußen wärmte die Sonne die Morgenluft. Es würde ein heißer Tag werden. Ein Metallpferd – die Hülle war oxidiert, aber frei von Rost – stand neben der Treppe auf dem Gehweg. Es war kein teures Modell, denn das Getriebe und die Gestänge im Inneren lagen teilweise frei, aber es war einem echten Tier überraschend ähnlich. Anscheinend hatte sich der Erbauer viel Mühe gegeben.


      »Ich frage mich, ob es Kirby gehört.« Sam betrachtete das Metalltier mit großem Interesse. »Hast du darauf geachtet, ob er Sporen trug? Ich habe keine bemerkt.«


      Griffin zuckte mit den Achseln. Die Begeisterung seines Freundes für den amerikanischen Westen teilte er nicht. »Tut mir leid, ich habe nicht hingeschaut.« Er ging zu der gemieteten Dampfdroschke, die ein paar Schritte entfernt auf sie wartete.


      Sam holte ihn rasch ein. »Willst du nicht nach Jasper suchen? Oder fahren wir wieder nach Hause?«


      »Wir sind hergekommen, um Jasper zu finden, und genau das werde ich auch tun.« Griffin sprang in die Kabine und wies den Fahrer an, sie zum Hotel zu bringen. Zweifellos brannten die Mädchen schon darauf zu erfahren, was sie herausgefunden hatten. »Da wir ihn hier nicht gefunden haben und nicht die Einzigen sind, die ihn suchen, müssen wir anscheinend unsere Taktik überdenken.«


      »Was hast du vor?«, fragte sein Freund, als die Kutsche mit einem Ruck anfuhr und der Dampf aufstieg.


      Griffin lehnte sich an und betrachtete das geschäftige Treiben auf den Straßen der Stadt. »Ich glaube, wir müssen diesen Reno Dalton aufsuchen. Vermutlich steht er mit Jasper in Verbindung.«


      »Meinst du nicht, Kirby hat sich längst nach ihm umgesehen?«


      »Kirby ist ein Mann des Gesetzes.« Griffin strich sich mit der Hand über die Haare. »Ich glaube nicht, dass er mehr Glück hat als wir.«


      »Wieso? Wie kommst du nur auf die Idee, ein Herzog könne mehr erreichen als alle anderen?«


      »O nein. Ich glaube vielmehr, ein Lümmel, der sich auf die Brust trommelt, könnte Erfolg haben«, informierte Griffin ihn.


      Sam grinste und schaffte es, gleichzeitig finster die Stirn zu runzeln. »Endlich haben wir etwas Spaß.«


      Griffin seufzte und schüttelte den Kopf. In Five Points, wo offenbar die Kriminellen dieser Gegend konzentriert waren, konnte er sich sicher leicht mit erfundenen Geschichten und Bestechungsgeldern durchschlagen, wenn er Informationen über Dalton und Kirby suchte. Noch wichtiger aber war, dass er herausfinden musste, ob der Mann, den er als Freund betrachtete, ein kaltblütiger Killer war.
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      Als er lauwarmes Wasser im Gesicht spürte, wachte Jasper auf.


      Jedenfalls hoffte er, dass es Wasser war. Er schnüffelte. Ja.


      Fluchend wischte er sich das Gesicht mit dem Handrücken ab und richtete sich auf. Er blinzelte wütend, als die Vorhänge zurückgezogen wurden und die helle Morgensonne ins Zimmer schien. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er einmal den ewig bedeckten Himmel Londons vermissen würde. Mei hatte sein Zimmer erst im Morgengrauen verlassen, und nach dem Winkel der einfallenden Sonnenstrahlen zu urteilen, war es kaum später als neun.


      »Dalton will dich sehen«, grollte Little Hank. »Zieh dich an.«


      Jasper schielte zu ihm hinauf. Immer noch tropfte ihm das Wasser vom Kinn. »Guten Morgen, mein kleiner Sonnenschein.«


      Der riesige Schläger schenkte ihm ein höhnisches Grinsen und trampelte hinaus. Jasper hätte auch nie gedacht, dass er Sam Morgan jemals vermissen würde, aber der konnte sich zwischen dem Grunzen wenigstens noch normal unterhalten.


      Seufzend warf er die Decke zurück und kroch aus dem Bett. In dem Krug auf dem Waschtisch hatte Little Hank sogar noch ein wenig Wasser übrig gelassen. Er kippte den Rest ins Becken und wusch sich, so gut es ging. Dann zog er ein frisches Hemd und die Hose an – wahrscheinlich hatte Dalton ihm die Sachen besorgt –, schlüpfte in die Stiefel und ging hinaus.


      Little Hank erwartete ihn auf dem Flur.


      »Los jetzt.« Er deutete zur Treppe, die nach unten führte.


      Jasper gehorchte. Er schenkte sich die Mühe nachzufragen, was das alles zu bedeuten hatte. Er wusste, warum er hier war, und er hatte von vornherein befürchten müssen, dass dieser Tag früher oder später kommen würde. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass es schon so bald sein würde.


      Little Hank führte ihn ins Esszimmer, wo Dalton an einem langen, makellos polierten Tisch saß und Steak mit Eiern frühstückte. Jaspers Magen knurrte. Waren das dort etwa Pfannkuchen? Und Biskuits gab es auch – nicht das englische Zeug, sondern flauschig weiche Biskuits, die geradezu darum bettelten, mit Butter bestrichen zu werden.


      Als sein Gefangener eintrat, blickte Dalton auf. »Ah, Jasper. Da bist du ja. Komm, setz dich und iss.«


      In diesem Moment wäre es Jasper egal gewesen, wenn Dalton seine Mutter entführt hätte. Stolz allein machte den Bauch nicht voll. Dalton saß am Kopfende des Tischs, also entschied sich Jasper für einen Stuhl auf dessen rechter Seite und schaufelte sich das warme, köstlich riechende Essen auf den Teller.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragte Dalton. Er hob nicht einmal den Blick, während er sein Steak zerteilte.


      Jasper ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und strich Butter auf ein warmes Biskuit. »Ganz gut.«


      »Wirklich? Ich dachte, du wärst lange aufgeblieben.«


      Nun zuckte Jasper doch zusammen. Er drehte den Kopf zur Seite und suchte den Blick des anderen Mannes. »Wie bitte?«


      Sein ehemaliger Freund grinste. Nach Jaspers Ansicht konnte nicht einmal Satan so diabolisch aussehen. Diese klaren blauen Augen waren äußerst beunruhigend. »Nun tu nicht so. Ich habe keine Probleme damit, dass ihr zwei eure … eure Beziehung auffrischt, solange ich nur bekomme, was ich will.«


      Nein. Damit hatte er natürlich keinerlei Probleme. Jasper nahm sogar an, dass Meis Besuch genau das war, was Dalton erhofft und vielleicht sogar geplant hatte. Offenbar war ihm von Anfang an klar gewesen, dass Mei unbedingt mit Jasper reden wollte und dass Jasper alles tun würde, was Dalton verlangte.


      Nachdenklich nickte er. »Du wirst es bekommen.« Was blieb ihm auch anderes übrig?


      »Ausgezeichnet. Ich muss dir ja nicht eigens erklären, was geschehen wird, wenn du mich hintergehst, aber nur für den Fall, dass dieser Gedanke in dem Holzklotz herumschwirrt, den du als Kopf bezeichnest: Mei ist nicht meine einzige Rückversicherung. Es wäre doch wirklich schade, wenn sich dein Bruder Nate die Pistolenhand bräche und gezwungen sähe, den Dienst bei den Regulators zu quittieren.«


      Jasper hielt inne. Auf einmal schmeckte das Biskuit wie Dreck. Dennoch kaute und schluckte er weiter. Sein ältester Bruder hatte gute Aussichten, bei den Gesetzeshütern Karriere zu machen. Die Regulators waren nach dem Rinderkrieg im Lincoln County benannt, der einige Jahre zuvor stattgefunden hatte. Das Einzige, was sie mit der Bande von Hilfssheriffs und Gesetzlosen gemein hatten, war allerdings der Name. Sie waren eine Eingreiftruppe, die im Rahmen der Gesetze Städte und Menschen schützte, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Seit er zehn Jahre alt war, hatte sich Nate der Gruppe anschließen wollen.


      Jetzt begriff Jasper, wie dumm er gewesen war. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, er könne das Gerät an sich nehmen und sich verstecken, um sich selbst, Mei und seine Familie zu schützen. Nun musste er einsehen, dass er sich mit dem Falschen angelegt hatte. Die Menschen, die ihm wichtig waren, schwebten in großer Gefahr. Ein Telegramm von Dalton, und irgendwelche Handlanger würden Nate überfallen. Oder sein jüngerer Bruder Adam würde einen »Unfall« haben. Gott allein mochte wissen, was seiner älteren Schwester Ellen zustoßen konnte.


      »Nicht nötig, Dalton«, sagte er ruhig und griff nach der Kaffeetasse, um das Biskuit hinunterzuspülen, das ihm im Hals stecken geblieben war. »Ich hab’s kapiert.«


      Der Gangster lächelte und gestikulierte mit dem Messer. »Versuch mal den Ahornsirup. Er kommt aus Vermont.«


      Vermutlich war dies das unwirklichste Erlebnis, das Jasper je gehabt hatte – eine so freundliche Androhung von Gewalt. Trotzdem, er war kein Feigling und auch kein Dummkopf. Also aß er Daltons Frühstück, trank Daltons Kaffee und wartete ab.


      Sobald Dalton mit Essen fertig war, legte er das Besteck auf den Teller und lehnte sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand gemütlich zurück.


      »Meine Männer haben dich im Haus des Duke of Greythorne gefunden.«


      Jasper zuckte mit den Achseln. »Und?«


      Der Verbrecher zog die Augenbrauen hoch. »Würdest du sagen, dass du mit ihm … befreundet bist?«


      Er rang sich ein ungläubiges Lachen ab. Das Letzte, was er wollte, war, Griffin in dieses Chaos hineinzuziehen. »Ich und ein Herzog sollen befreundet sein? Die Lackel würden dich lynchen, wenn du so etwas andeutest. Nein. Ich habe eine delikate Angelegenheit für ihn erledigt, das ist alles.«


      »Also ist es nur ein Zufall, dass Seine Durchlaucht in der Stadt ist?«


      Jaspers Magen stürzte fast bis in die Stiefel, aber er behielt seine Pokermiene bei und das Frühstück dort, wo es hingehörte. »Das nehme ich an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich dieser überhebliche Geck wegen eines Kerls herbemüht, den er nur durch die Hintertür sein Haus betreten lässt.« Das war natürlich gelogen, und er schämte sich, als er es aussprach, auch wenn er es nur tat, um Griffin zu schützen.


      Dalton kniff die Augen zusammen. »Lüg mich nicht an, Jasper. Der Herzog war heute Morgen in der Gruft.«


      Verdammt auch. Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er bemerkt, dass in seinem Haushalt ein paar Kleinigkeiten fehlen.«


      »Als da wären?«


      Er zählte auf, was ihm als Erstes einfiel. »Ein paar silberne Kerzenhalter, eine goldene Schnupftabaksdose. Wahrscheinlich will er aber vor allem den Ring zurückhaben. Er hätte sich die Mühe sparen können, eigens hierherzukommen. Ich habe ihn schon in Whitechapel versetzt.«


      Dalton starrte ihn einen Moment an und suchte mit eisigem Blick in Jaspers Miene nach den Anzeichen einer Lüge. Doch Jasper war ein guter Lügner – eine Qualität, auf die er bis zu diesem Moment noch nie wirklich stolz gewesen war. Schließlich lachte der Verbrecher. »Kein Wunder, dass er hier ist. Ich würde dich selbst bis ans Ende der Welt jagen.«


      Jaspers Lächeln war sehr schmal. »Das hast du doch schon getan, oder?«


      Wieder lachte Dalton. Dann blickte er Jasper mit einem Ausdruck an, der beinahe wie Respekt erschien. »Es ist schön, dass du wieder da bist.«


      »Heißt das, ich kann kommen und gehen, wie ich will?«


      »Warum solltest du das tun wollen? Du hast doch sonst niemanden in der Stadt, den du als Freund bezeichnen könntest.«


      Nun war es heraus. Dalton bezeichnete ihn nicht als Gefangenen, aber sie wussten beide, dass es keinen Grund gab, in der Stadt herumzulaufen, solange er nicht die Absicht hatte, jemanden zu besuchen, wie etwa den Duke of Greythorne. Eine falsche Bewegung, und Mei wäre schneller tot, als Jasper blinzeln konnte.


      Dalton fuhr fort: »Du holst heute mein Gerät. Dann lasse ich Mei vielleicht frei.«


      »Ich kann es nicht an einem Tag holen«, wandte Jasper ein. »Es ist nicht an einem Ort.«


      Dalton zog eine finstere Miene. »Hast du es etwa zerlegt?«


      »Nur für den Fall, dass es jemand findet. So kann man nicht erkennen, was es ist.« Jasper wusste selbst nicht, was es war, wenn man davon absah, dass es gefährlich sein musste. Sonst hätte Dalton es nicht haben wollen. Außerdem hatte er angenommen, er könne mit einem zerlegten Gerät mehr Zeit herausschinden, falls Dalton ihn jemals schnappen würde.


      Nur schade, dass er die Sache nicht bis zu Ende durchdacht hatte.


      Dalton überlegte. »Ich bin unsicher, ob ich deine Intelligenz loben oder dir eine Kugel durch den Kopf jagen soll.«


      Jasper nahm etwas Eigelb und Steak mit der Gabel auf und zuckte mit den Achseln. »Wenigstens hat niemand dein Gerät in die Hände bekommen.« Jedenfalls nicht, soweit er wusste.


      Die kalten blauen Augen schienen ihn zu durchbohren. »Wo ist das erste Stück?«


      »Im O’Dooley’s«, antwortete Jasper. Das war der zwielichtige Sportclub, in dem Gäste aus der Unterwelt ebenso wie Arbeiter und feine Herren einen Abend voller Blutvergießen und brutaler Gewalt genießen konnten.


      Dalton wirkte erfreut über diese Wahl. »Heute Abend findet dort ein Kampf statt. Wir gönnen uns etwas Unterhaltung, und du holst dir, was dort versteckt ist. Wo ist der Rest?«


      Jasper schüttelte den Kopf. »Meine einzige Garantie dafür, dass du Mei nichts antust, ist die Tatsache, dass nur ich weiß, wo die Teile sind.«


      Dalton beugte sich vor, jegliche Freundlichkeit war aus seiner Miene verschwunden. »Ich könnte sie trotzdem töten.«


      Diese Bemerkung drehte Jasper den Magen um. »Das könntest du, aber dann würdest du das Gerät nicht bekommen.«


      »Ich könnte dich zwingen.«


      »Nein«, versicherte Jasper ihm. »Das könntest du nicht.« Dalton wäre tot, wenn er Mei anrührte.


      Dalton öffnete den Mund, doch Jasper schnitt ihm das Wort ab. »In diesem Punkt gibt es keine Verhandlungen. Ich besorge dir deine Maschine, und dann lässt du mich, Mei und meine Familie in Ruhe. Gib mir dein Wort, oder erschieß mich jetzt auf der Stelle.« Sein Herz hämmerte laut in der Brust, während er darauf wartete, dass Dalton darauf antwortete.


      »In Ordnung.« Dalton bot ihm die Hand. »Aber während du mir das Gerät besorgst, bist du ein Teil meiner Bande und tust, was ich sage. Schließlich ist Müßiggang aller Laster Anfang. Wenn du mich noch einmal hereinlegst, schlitze ich ihr eigenhändig die Kehle auf.«


      Beinahe hätte er die Fassung verloren, doch Jasper schluckte den Zorn herunter, schlug ein und besiegelte die Abmachung. Er konnte Dalton eine Gabel in den Hals jagen, bevor der Gauner den nächsten Atemzug tat, doch damit hätte er nur noch mehr Ärger heraufbeschworen. Nein, er musste es richtig anfangen, wenn er Dalton ein für alle Mal aus seinem Leben drängen wollte.


      Also war Griffin in der Stadt. Der Gedanke beunruhigte ihn und schenkte ihm zugleich neue Hoffnung. Griffins Anwesenheit bedeutete, dass der Herzog ihn immer noch als Freund betrachtete. Allerdings wollte Jasper nicht, dass sich Griffin in Gefahr begab, und besonders nicht, solange Sam, Finley und die hübsche kleine Emily bei ihm waren. Wenn sie ihm zu helfen versuchten, konnten sie leicht selbst in Schwierigkeiten geraten. Trotzdem, falls es überhaupt irgendjemanden gab, der ihm aus diesem Schlamassel heraushelfen und ihn und Mei retten konnte, dann waren es seine Freunde.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte er, während er sich noch ein Biskuit nahm. »Du hast hier das Sagen. Ich kann dich gar nicht hintergehen.«


      Doch wenn er einen Weg fand, die Menschen zu retten, die ihm lieb und teuer waren, und gleichzeitig Reno Dalton zu vernichten, dann würde er es tun. Selbst wenn es ihn das eigene Leben kostete.


      »Du weißt genau, dass Griffin toben wird, wenn er herausfindet, was du getan hast.« Emily kaute an einem Fingernagel, während sie sprach.


      Finley zuckte mit den Achseln, dann griff sie nach der Hand ihrer Freundin und zog sie vom Mund weg. »Nicht wenn wir etwas über diesen Dalton herausfinden, und genau das werden wir tun.«


      »Müssen wir dazu wirklich dieses verkommene Stadtviertel aufsuchen?«


      Sie wollte noch einmal mit den Achseln zucken, doch das hätte gewirkt, als machte sie sich über Emilys Einwände lustig und nähme ihre Ängste nicht ernst. Sie befanden sich tatsächlich in der übelsten Gegend von New York – Five Points ähnelte den Slums von London, besaß aber eine Spur mehr Stolz – und suchten Informationen über einen Verbrecher. Natürlich gab es hier Leute, die auf solche Schnüffeleien sehr ungehalten reagierten.


      Finley war sicher, dass sie und Emily auf sich aufpassen konnten, und wenn Griffin wütend wurde, weil sie die Sache selbst in die Hand genommen hatten, dann war das sein Problem. Wegen des vergangenen Abends war sie immer noch etwas aufgebracht – vor allem, weil er sie nicht geküsst hatte –, und seitdem hatte er kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Wie sollte sie jetzt reagieren? Was sollte sie davon halten, wenn er in einem Moment interessiert schien und sie im nächsten einfach stehen ließ?


      Es war doch nicht ihre Schuld, dass Jack ihr Blumen geschickt hatte. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, und wahrscheinlich hatte der Nichtsnutz den Strauß sowieso nur geschickt, um Griffin zu ärgern.


      Nicht zum ersten Mal fragte sich Finley, ob mit ihr etwas nicht stimmte. Aber wenn Griffin sie nicht richtig wahrnahm, dann würde sie eben dafür sorgen, dass sich das änderte.


      Die Leute blieben stehen und starrten die beiden Mädchen an, die über den schmutzigen Gehweg liefen. Finley war auf der Hut. Es war ein sonniger Tag, und es wehte ein leichter Wind, der jedoch leider die Gerüche dieses Stadtteils mit sich führte. Hinter den heruntergekommenen Gebäuden flatterte Wäsche auf den alten Leinen. Einige Kleidungsstücke waren so verdreckt, dass auch das Waschen nicht mehr viel ausrichten konnte.


      Irgendjemand musste doch wissen, wo man diesen Dalton finden konnte, der anscheinend ein Freund von Jasper war. Als Griffin am Morgen aus der Gruft zurückgekehrt war, hatte er von dem Gesetzeshüter berichtet, der anscheinend überzeugt war, Jasper habe sein altes Verbrecherdasein wieder aufgenommen. Zudem sei Jasper möglicherweise für den Tod eines Mannes in Kalifornien verantwortlich. Finley konnte es nicht glauben. Oh, sie bezweifelte keineswegs, dass Jasper ganz eigene Vorstellungen von Recht und Unrecht hatte – worin er ihr selbst durchaus ähnlich war –, aber ein kaltblütiger Mörder war er nicht. Wenn Griffin nur wegen eines Mordverdachts aufgeben wollte, dann hätte er auch sie selbst hinauswerfen sollen, als Scotland Yard glaubte, sie hätte Lord Felix getötet, der sie angegriffen hatte.


      Finley und Emily verteidigten Jasper immer wieder, was Sam erheblichen Kummer bereitete. Es war kein Geheimnis, dass Sam eifersüchtig war, weil der Cowboy mit Emily geflirtet hatte. Sah der Esel denn nicht, dass Emily ihn anbetete? Finley verstand es nicht, aber für jeden außer für Sam selbst war offensichtlich, dass Emily ihn liebte.


      Wie auch immer – als Griffin verkündet hatte, er und Sam wollten versuchen, etwas über Dalton herauszufinden, hatte sich Finley seine Haltung und die Tatsache, dass er jeden Blickkontakt mit ihr gemieden hatte, zu Herzen genommen und beschlossen, auch selbst einige Nachforschungen anzustellen. Emily wollte sie natürlich nicht allein losziehen lassen.


      »Glaubst du, die Jungs sind auch hier unterwegs?« Emily sah sich zweifelnd um.


      Finley war eifrig damit beschäftigt, jeden einzuordnen, der sie allzu genau beobachtete. »Keine Ahnung. Im Moment mache ich mir eher Sorgen um uns, Em.«


      Ihre Freundin warf ihr einen kurzen Blick zu. Unter den Sommersprossen war das Gesicht noch bleicher als sonst. »Meinst du, wir schweben in Gefahr?«


      »Es wäre dumm, irgendetwas anderes anzunehmen«, antwortete Finley seltsam ruhig. Dies gehörte zu den Dingen, die zu akzeptieren sie gelernt hatte, als Griffin ihr geholfen hatte, die beiden Aspekte ihrer Persönlichkeit miteinander zu verschmelzen. Jetzt überlegte sie, ehe sie handelte, und tat Dinge, die sie vorher nicht getan hätte. Angesichts einer drohenden Gefahr selbstbewusst aufzutreten und trotzdem besorgt zu sein, war neu für sie, und sie fand es unangenehm.


      Langsam bugsierte sie ihre kleine Freundin mitten auf den Platz. Sie wollte lieber auf einer freien Fläche sein, um nicht unversehens in ein Gebäude oder eine Gasse gezerrt zu werden. Die Einheimischen gehörten nicht zu der Sorte, die jemanden kaltblütig erschossen. Es waren Menschen, die Faust und Klinge bevorzugten und einen Mord persönlich nahmen. Sie fanden es ehrenhafter, dem Gegner von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, als ihn aus der Ferne auszuschalten.


      Das konnte sie respektieren, und sie war dankbar dafür.


      »Ihr Mädchen seid nicht von hier«, sagte jemand mit starkem irischem Akzent.


      Finley und Emily drehten sich zu dem Sprecher um. Es war ein junger Mann, nicht viel älter als sie selbst. Er war groß und schmal, das dunkelbraune Haar schimmerte in der Sonne. Sein Hemd und die braunen Hosen waren an mehreren Stellen geflickt und hatten vom häufigen Waschen eine schmutzig graue Farbe angenommen. Trotzdem stand er vor ihnen, als gehörte ihm die ganze Stadt.


      Unverschämter Kerl, dachte Finley. »Wir suchen jemanden«, erklärte sie ihm.


      Er zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Hier ist sicher niemand, den ihr kennenlernen wollt, meine englischen Damen.«


      Finley lächelte kühl. »Du weißt ja gar nicht, wen wir suchen, irischer Bengel.« Sie starrte ihn an, bemerkte aber aus dem Augenwinkel, dass sich bereits einige Leute um sie versammelt hatten. Verdammt auch.


      »Ihr seid hier nicht erwünscht«, rief eine Frau hinter ihnen. »Geht lieber wieder dahin zurück, wo ihr hergekommen seid.« Ein freundlicher Ratschlag war es nicht.


      Finley drehte sich um. Das Mädchen war ungefähr so groß wie sie, aber etwas kräftiger und hatte dunkle Haare und hellblaue Augen. Hinter ihr stand ein weiteres Mädchen mit dunkler Haut und von einer exotischen Schönheit, die durch die lavendelfarbenen katzenhaften Augen noch verstärkt wurde. Von ihr ging die wahre Gefahr aus, nicht von ihrem Sprachrohr. Trotzdem nahm Finley an, dass das Katzenmädchen nicht sofort zum Angriff übergehen würde.


      »Gern«, antwortete sie. »Sobald jemand uns sagt, wo wir Reno Dalton finden können, verschwinden wir wieder.«


      »Dalton?«, fragte das Mädchen mit den Katzenaugen. Ihre Stimme war dunkel und weich und verriet keinerlei Feindseligkeit, und doch spürte Finley die Gefahr fast körperlich. »Was wollt ihr von ihm?«


      »Nimm’s nicht persönlich«, antwortete Finley, »aber das geht nur uns etwas an.« Sie wollte Jaspers Namen nicht nennen, weil Dalton sonst möglicherweise davon erfahren hätte.


      Das Mädchen nickte. »Meinetwegen.«


      »Wahrscheinlich hat er sie geschwängert«, höhnte der Junge mit den braunen Haaren, während er Finley mit Blicken abtastete, die ihr vorkamen wie zwei schmutzige Hände.


      Flankiert von zwei weiteren Burschen mit rotbraunen Haaren trat das Mädchen mit den blauen Augen vor. Einer der Jungs hatte einen Kricketschläger in der Hand. »Wir mögen es nicht, wenn Fremde hier eindringen und Ärger machen.«


      Finley zuckte mit keiner Wimper. Sie drehte den Kopf zu Emily herum, ohne die anderen aus den Augen zu lassen. »Verschwinde hier«, befahl sie. »Auf der Stelle.«


      Ihr blieb keine Zeit mehr, sich zu überzeugen, ob ihre Freundin auf sie gehört hatte. Aus dem Nichts kam eine Faust geflogen. Sie wich zwar aus, bekam aber dafür den Baseballschläger gegen den Kopf. In ihrem Schädel explodierten Schmerzen, und außerdem erwachte nun der Teil in ihr, der nicht daran gewöhnt war, auf diese Weise begrüßt zu werden. Als der nächste Hieb kam, lenkte sie ihn ab und schlug zurück. Ihre Faust traf einen Unterkiefer. Wieder und wieder schlug sie zu, doch für jeden Gegner, den sie niederstreckte, schien es zwei weitere zu geben, die seine Stelle einnahmen. So schnell sie auch war, sie konnte nicht allen entkommen, und wenn jemand sie zu Boden warf, wäre es um sie geschehen.


      Auf einmal fuhren zwei Angreiferinnen – eine hatte Finley gerade eben so fest auf den Mund geschlagen, dass die Lippe aufgeplatzt war – zurück und krümmten sich, als hätten sie einen Anfall. Dann folgten zwei weitere ihrem Beispiel. Was von der Bande noch übrig war, stellte den Angriff ein und zog sich zurück.


      Finley schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, und hob die Hand zum Mund, ehe sie sich umsah. Was sie dann beobachtete, ließ sie trotz der aufgesprungenen Lippe grinsen.


      Emily stand ein paar Schritte entfernt und hatte beide Hände ausgestreckt. Sie trug Handschuhe mit metallenen Fingerspitzen, die in der plötzlich eingetretenen Stille knisternde Funken versprühten.


      »Zurück«, knurrte das kleine Mädchen. »Sonst bekommt ihr anderen das hier auch noch zu spüren.«


      Finley hätte sie umarmen können – hätte sie nicht fürchten müssen, dass sie dann ebenso enden würde wie die Angreiferinnen, die am Boden lagen. Emily war wütend, wirklich wütend.


      »Ihr solltet euch was schämen«, rief sie mit kräftiger, klarer Stimme, die vor Zorn bebte. In diesem Moment war ihr Akzent besonders stark. »Seht euch nur an. Ihr habt Irland verlassen, um der Gewalt und den Schwierigkeiten dort zu entkommen, und was ist aus euch geworden? Ihr seid Schlägertypen, die sich gegen ein Mädchen zusammenrotten, das nur etwas wissen will. Feiglinge seid ihr, und ihr denkt lieber mit den Fäusten als mit den Köpfen, die Gott euch gegeben hat. Wenn eure Vorfahren sehen könnten, wie ihr in diesem Land den Namen und den Stolz Irlands in den Dreck zieht, würden sie sich weinend im Grab umdrehen.«


      Sogar Finley war beschämt, obwohl in ihren Adern kein einziger Tropfen irischen Blutes floss. Sie betrachtete die betretenen Mienen der Einheimischen, die sie noch vor ein paar Augenblicken hatten totprügeln wollen.


      Auch Emily funkelte sie an. Ihre grünen Augen blitzten vor Zorn. »Ich habe mich noch nie im Leben so geschämt wie jetzt. Ihr seid eine Schande für unsere Heimat.«


      Nicht einmal die imposante Miss Clarke – eine Gouvernante, der Finley einmal einen Schlag auf den Mund versetzt hatte – wäre fähig gewesen, diese Meute zu so einem mürrischen, verlegenen Haufen zurechtzustutzen, wie Emily es gerade mit ihrem leidenschaftlichen Ausbruch und den blitzenden Fingerkuppen getan hatte.


      »Dalton sieht sich gern im O’Dooley’s die Kämpfe an«, erklärte ihnen das dunkle Mädchen. Sie trat vor und stellte sich zwischen die Neuankömmlinge und die Meute. Obwohl Emily die Menge zur Ruhe gebracht hatte, wandte sie sich an Finley. »Heute Abend ist dort ein Kampf, also müsstet ihr ihn dort finden. Aber passt auf, irgendein vornehmer Pinkel schnüffelt herum und will ebenfalls etwas über ihn wissen. Er dürfte gut abgeschirmt sein.«


      Finley sah Emily nicht an, um niemandem zu verraten, dass sie den vornehmen Pinkel, der natürlich niemand anders als Griffin war, sehr gut kannten.


      Die Katzenfrau musterte Finley. »Es heißt, Dalton mag harte Mädchen.«


      Finley grinste und war sich sehr bewusst, dass ihr Mund blutig geschlagen war. »Dann wird er mich anhimmeln.«


      Zurück im Hotel – sie waren durch den Hintereingang hineingeschlichen, weil Finley nicht zerfetzt und mit blutiger Kleidung durchs Foyer spazieren wollte –, nötigte Finley Emily das Versprechen ab, Griffin gegenüber kein Wort über die Ereignisse in Five Points verlauten zu lassen, und ganz besonders nicht über die Rauferei.


      »Du sagst es ihm aber selbst, oder?«, drängte Emily, sobald sie ihre Etage erreicht hatten. Sie folgte Finley in ihr Zimmer.


      Finley schielte sie aus dem Augenwinkel an, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. »Klar doch. Deine elektrischen Handschuhe sind übrigens eine tolle Erfindung.«


      »Manche Leute denken, sie könnten mir wehtun, nur weil ich so klein bin. Aber mir wird nie wieder jemand wehtun.« Als Finley Emilys Blick sah, hätte sie ihre Freundin am liebsten fest in die Arme geschlossen. Sie hielt sich gerade noch zurück.


      »Alles klar.« Sie war zu klug, um nachzufragen. Emily würde ihre Geheimnisse schon offenbaren, wenn sie dazu bereit war.


      »Wann willst du es ihm sagen?«, bohrte Emily nach, als Finley die Tür öffnete.


      »Vielleicht wenn er hier hereinstürmt und verkündet, dass er und Sam sich heute Abend einen Kampf ansehen wollen und Mädchen dort nichts zu suchen haben.« Sie machte sich keine Illusionen. Griffin hatte gewiss ebenfalls herausgefunden, dass Dalton am Abend im O’Dooley’s erscheinen würde.


      Emily zog eine finstere Miene und rümpfte die sommersprossige kleine Nase. »Eigentlich weiß er doch, dass du auf dich aufpassen kannst.«


      »Hm, aber im Moment schmollt er mit mir.« Als sie es erwähnte, erwachte auch ihr eigener Zorn. »Vielleicht sage ich ihm überhaupt nichts von der Prügelei. Würde es ihn nicht mächtig wurmen, wenn wir zwei geschafft haben, was er und Sam nicht zuwege gebracht haben?« Sie grinste das andere Mädchen an.


      Emily zog eine Augenbraue hoch, und in dieser kleinen Geste lag eine ganze Litanei an Warnungen. »Es geht darum, Jasper zu helfen, nicht darum, Griffin irgendetwas heimzuzahlen. Warum ist er überhaupt sauer auf dich?«


      Finley deutete auf die Kommode, wo der Blumenstrauß stand. »Die sind von Jack.«


      »Oh.« Emily riss die Augen auf und betrachtete den Strauß. »Sie sind schön. Woher wusste er, wohin er sie schicken musste?«


      Finley kicherte, obwohl ihr überhaupt nicht nach Lachen zumute war. »Griffin nimmt an, er habe sich große Mühe gegeben, mich aufzuspüren. Wie ich Jack kenne, hat er wohl nur ein Hausmädchen freundlich angegrinst. Wahrscheinlich wollte er vor allem Griffin ärgern. Wie auch immer – eine romantische Geste war es nicht.«


      »Das sieht mir aber ziemlich romantisch aus.« Emily bestaunte immer noch die Blumen, beugte sich vor und roch an den Blüten.


      »Wenn Jack Dandy mich um den Finger wickeln wollte, dann hätte der Strauß eine Persönlichkeit gehabt, die meiner entspricht. Die Rosen sind nur seine Art, Hallo zu sagen.«


      Emily seufzte. »Ich wünschte, zu mir würde auch mal jemand Hallo sagen.«


      Finley ging zur Kommode und zog die schönste Rose aus dem Strauß, um sie ihrer Freundin anzubieten. »Hallo Em.«


      Ihre Freundin – es kam ihr immer noch seltsam vor, das Mädchen so zu bezeichnen – strahlte und schlang die blassen Arme um Finley. »Danke«, sagte Emily.


      Finley drückte sie und ließ sie dann los. Sie strich sich mit den Händen über das violette Korsett, das unter der Umarmung jedoch nicht gelitten hatte, und dachte über Jasper nach. Das war deutlich angenehmer, als an Jack und besonders an Griffin zu denken.


      »Ich werde mein Stahlkorsett brauchen, und dich müssen wir auch ein wenig zurechtmachen, damit du zwischen den irischen Banden nicht auffällst. Allerdings hast du eine von ihnen heute ja schon gehörig beeindruckt.«


      Emily reckte das Kinn vor. »Mach dir meinetwegen mal keine Sorgen, Finley Jayne. Ich kümmere mich darum, und ich habe die Ohrstöpsel dabei, sodass wir uns verständigen können. Ich wünschte nur, ich hätte Zeit, dir etwas Metall in die Knöchel zu implantieren. Dann könntest du noch viel härter zuschlagen.«


      Die Vorstellung, dass Emily ihr die Hände aufschnitt und die Knochen mit Messing überzog, behagte Finley nicht sehr. Mal ganz davon abgesehen, dass sie beobachtet hatte, wie das Mädchen Sams Brusthöhle aufgeknackt hatte wie eine Auster.


      »Ich bandagiere mir die Hände, wie Jasper es mir gezeigt hat«, sagte sie. Die beiden Mädchen schwiegen einen Moment, während sie an ihn dachten.


      »Er ist kein Mörder«, erklärte Emily schließlich entschieden. »So wenig wie du oder ich.«


      »Jeder Mensch kann töten, wenn er nur einen guten Grund hat«, erwiderte Finley abwesend, während sie die Zeitung in die Hand nahm, die Emily mitgebracht hatte. Das Foto eines Mannes namens Nikola Tesla starrte ihr von dem Papier entgegen. Emily hatte ihn schon einmal erwähnt. Anscheinend betrieb er hier in New York ein Labor.


      »Gibt es überhaupt einen Grund, jemanden zu töten?« Vorsichtig ausgedrückt, klang Emilys Frage mehr als ungläubig.


      Finley warf die Zeitung auf die Kommode. »Würdest du dich nicht wehren, wenn dich jemand angreift?«


      »Aber natürlich!«


      »Dabei könntest du ihn töten. Notwehr ist ein guter Grund. Jemand anders zu retten ist sogar ein noch viel besserer Grund.«


      Emily kniff die hellen Augen zusammen. »Meinst du, Jasper hat vielleicht jemanden beschützt?«


      »Keine Ahnung.« Finley legte den Kopf schief und seufzte, als es laut knackte. Dann wiederholte sie das Ganze auf der anderen Seite. »Jasper ist jedenfalls nicht der Typ, der einfach so ohne guten Grund jemanden tötet.«


      Emily nickte knapp und energisch. »Wir müssen herausfinden, was damals wirklich geschehen ist – und hör bitte auf damit. Es dreht mir jedes Mal den Magen um, wenn deine Körperteile so knacken und knirschen.«


      »Wir finden die Wahrheit heraus.« Finleys Magen knurrte. »Herr im Himmel, ich bin am Verhungern. Ich rufe die Küche an und lasse etwas zu essen bringen. Du willst doch sicher auch etwas, oder hat dein empfindlicher Magen unter dem Knacken und Knirschen zu sehr gelitten?«


      Emily schnitt eine Grimasse, war über den Seitenhieb aber nicht sonderlich erbost. Sie beschlossen, Tee, Sandwichs, Obst und Gebäck zu bestellen. Finley hatte ausnahmsweise keinerlei Schuldgefühle bei dem Gedanken, dass Griffin ihre Völlerei bezahlen würde. Am vergangenen Abend hatte er sich wirklich schrecklich benommen. Und schlimmer noch – er hatte sie mit der Bemerkung verletzt, er werde nicht um ihre Zuneigung kämpfen. Warum denn nicht? War dies nicht das, was Helden taten, wenn sie Gefahr liefen, ihre Heldin zu verlieren?


      Sie würde um ihn kämpfen. Oder etwa nicht? Wenn sie ehrlich war, wusste sie es nicht genau. Natürlich würde sie nicht tatenlos zusehen, wenn ihn jemand verletzte, aber um seine Zuneigung kämpfen … nicht zum ersten Mal hielt sie sich vor Augen, dass eine Beziehung zwischen ihnen von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre. Sie konnte dagegen wettern, bis sie blau anlief, aber es blieb die schlichte Tatsache, dass sie ihn mochte – so sehr, dass sie sich sogar schon über Paare aus unterschiedlichen sozialen Schichten informiert hatte. Aschenbrödel und ihr Prinz zählten zwar nicht, aber irgendwo hatte auch diese Geschichte ihren Anfang genommen und spendete jedem armen kleinen Mädchen, das sie hörte, ein wenig Hoffnung.


      Wenn Griffin King also dachte, er könne sie ignorieren, nachdem er ihr mehr oder weniger seine Liebe gestanden hatte, dann irrte er sich gewaltig. Es tat weh, dass er sie so behandelte. Es war erniedrigend, und sie war sich nicht sicher, ob sie es ihm jemals verzeihen konnte. Glaubte er wirklich, er könne so mit ihr reden, nur weil sie sich nicht verhielt, wie er es von einem Mädchen erwartete?


      Vor ein paar Wochen hätte sie nicht im Traum daran gedacht, etwas Gefährliches zu tun, um die Aufmerksamkeit eines jungen Mannes auf sich zu ziehen. Genauer gesagt hätte sie sich über jedes Mädchen lustig gemacht, das sich so dumm verhielt. Nun aber hatte sie einen Plan ausgeheckt, der hoffentlich Jasper helfen und es Griffin heimzahlen würde. Sie wollte nicht nur seine Aufmerksamkeit erregen, sondern ihm unmissverständlich unter die Nase reiben, dass sie nun einmal war, was sie war, und dass er sogar dazu beigetragen hatte, sie dazu zu machen – schließlich hatte er sie angehalten, die beiden Seiten ihrer Persönlichkeit miteinander zu verschmelzen.


      »Bist du sicher, dass ich dir diese Dummheiten nicht ausreden kann?«, fragte Emily eine Weile später, als sie am Tisch vor dem Fenster saßen und ihre wundervolle Mahlzeit zu sich nahmen.


      »Vollkommen. Inzwischen weiß Dalton, dass der Duke of Greythorne in der Stadt ist und Erkundigungen über ihn einzieht. Dalton rechnet aber nicht damit, dass sich Griffin mit einem Mädchen wie mir abgibt, oder jedenfalls nicht sehr lange.«


      Emily schnitt eine Grimasse, weil sich Finley so drastisch ausdrückte – dabei wusste sie so gut wie ihre Freundin, dass es der Wahrheit entsprach. »Es gefällt mir trotzdem nicht. Wir wissen eigentlich überhaupt nichts über diesen Dalton, wenn man von dem wenigen absieht, das Griffin herausgefunden hat – und du kannst bisher nur beisteuern, dass er harte Mädchen mag.«


      Finley biss von ihrem Gurkensandwich ab, kaute und schluckte, ehe sie antwortete. »Mehr muss ich im Moment auch nicht wissen. Den Rest finde ich schon noch heraus, wenn ich in seine Bande eingedrungen bin. Für den Fall, dass ich mit dir Kontakt aufnehmen muss, habe ich meinen tragbaren Telegrafen dabei.«


      »Du musst unbedingt mit mir Verbindung aufnehmen. Ich will alle drei Stunden etwas von dir hören, wenn dein idiotischer Plan funktioniert.«


      Finley gab sich große Mühe, beschwichtigend zu antworten. »Das ist vielleicht nicht möglich, Em.«


      Auf einmal zielte ein bleicher Finger anklagend auf sie. »Jetzt hör mal zu, Miss Finley Jayne. Du machst es möglich, denn sonst komme ich und hole dich.«


      Finley musste grinsen. Es gefiel ihr, eine Freundin zu haben, und noch dazu eine, der ihr Wohlergehen so am Herzen lag. »Na gut, meinetwegen. Aber spar dir die Sorgen, bis ich Daltons Aufmerksamkeit erregt habe. Er wird mich nicht einfach so in seine Bande aufnehmen. Wir sollten uns auf den Kampf am heutigen Abend konzentrieren, und du kannst immer noch nervös werden, wenn ich mich in Daltons Klauen befinde. Du weißt doch, dass ich die meisten Männer mühelos bewusstlos schlagen kann, oder? Ich meine, ich kann kämpfen.« Genau genommen mochte sie es sogar. Das war der schönste Teil ihrer dunklen Seite gewesen. Nachdem sie die beiden Hälften vereinigt hatte – auch wenn sie noch viel tun musste, um in sich selbst Ordnung zu schaffen –, war es einfach ein Teil ihrer selbst.


      »Ich hoffe nur, Dalton besitzt keine besonderen Fähigkeiten.« Emily kaute schon wieder am Daumennagel. »Ich mag keine Überraschungen.«


      Daran hatte auch Finley schon gedacht. »Wenn es zu gefährlich werden könnte, laufe ich sofort weg. Versprochen. Können wir jetzt über heute Abend reden? Ich muss einen Kampf gewinnen und mich danach mit Griffins selbstgerechtem Zorn auseinandersetzen.« Sie grinste. »Das ist doch ein guter Plan, oder nicht? Dalton bemerkt mich zwangsläufig, und wenn ich in seine Bande hineinkomme, dann komme ich auch an Jasper heran. Griffin und Sam wird natürlich nicht gefallen, dass wir etwas geschafft haben, das ihnen nicht gelungen ist.«


      Emily bemühte sich sehr, ihr Lächeln zu unterdrücken. Es war vergeblich. Schließlich teilten sich die rosafarbenen Lippen, und die weißen Zähne blitzten. »Das wird ihnen garantiert nicht passen, Mädchen. Garantiert nicht.«


      Jasper rechnete damit, dass Dalton einen Aufpasser auf ihn ansetzte, als er das erste Stück des zerlegten Geräts abholte. Überraschend war allerdings, dass Mei diese Aufgabe übernahm.


      Natürlich hatte Dalton sie ausgewählt, um ihn zu ärgern – um sie beide zu quälen. Sie waren allein und hätten im Grunde jederzeit fliehen können. Allerdings konnte Dalton Mei mit dem verdammten Kragen umbringen, und Jasper konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Selbst wenn er seine Pistolen gehabt hätte, er hätte das Ding nicht einfach mit einem Schuss zerstören können.


      Wenn er nur Emily finden könnte. Sie wusste sicher, was zu tun war. Doch wenn sie die Gerüchte über ihn kannte, würde sie ihm sicher nur sagen, er solle sich verziehen.


      »Wozu dient dieses Gerät überhaupt?«, fragte Mei, als sie sich, nur mit einer schwachen Laterne bewaffnet, im Dunkeln durch den Keller des O’Dooley’s tasteten.


      »Verdammt will ich sein, wenn ich das wüsste.« Im Geiste zählte er die Schritte bis zur richtigen Stelle ab. »Jedenfalls ist es so wichtig, dass Dalton mich um die halbe Welt gehetzt hat, um es zurückzubekommen.«


      Nicht zum ersten Mal verfluchte er sich selbst dafür, dass er das verdammte Ding an sich genommen hatte. Er hatte es absichtlich zerlegt, um Zeit herauszuschinden, falls er in eine Situation wie diese geraten sollte, doch er hatte es nicht wirklich durchdacht. Nur weil Dalton keine Aufmerksamkeit erregen wollte, verzichtete er darauf, Jasper alle Einzelteile in einer einzigen Nacht besorgen zu lassen. Einige dieser Orte erforderten einen regelrechten Einbruch und konnten nur heimlich aufgesucht werden. Jasper hatte sich keine Karte gezeichnet und verließ sich allein auf sein Gedächtnis.


      Dalton war allerdings kein Dummkopf. Er würde nicht untätig herumsitzen und zulassen, dass Jasper die Sache allzu gemächlich anging, und es sah dem Verbrecher durchaus ähnlich, Mei für jede Verzögerung zu bestrafen.


      Jasper zählte die Schritte, drehte sich auf dem Absatz um und stand schließlich vor der Ziegelmauer. Sobald er die geflickte Stelle entdeckte, wusste er, wo er Hammer und Meißel ansetzen musste, die er eigens mitgebracht hatte.


      Direkt nachdem die Bande das Ding gestohlen hatte, war Dalton aus dem Häuschen gewesen wie ein Kind, das man in einem Bonbonladen von der Hand gelassen hatte. Daraus hatte Jasper entnehmen können, wie wichtig das Gerät war. Jetzt zahlte allerdings Mei die Zeche für Jaspers Fehler.


      Wenn er sie beide lebendig aus dem Chaos herausholen konnte, käme es einem Wunder gleich.


      »Halt mal.« Er gab Mei die Lampe. Das Mädchen nahm sie und hielt sie im richtigen Winkel, damit er arbeiten konnte. Anscheinend wusste sie immer genau, was andere Menschen brauchten. Ihm war nicht klar, ob es sich im strengen Sinne um eine Begabung handelte, aber sie schien immer intuitiv zu erfassen, was richtig war.


      Jasper ging in die Hocke und setzte den Meißel in eine Fuge zwischen zwei Ziegelsteinen. Ein harter Schlag mit dem Hammer, und die ersten Mörtelstücke flogen auf den Boden. Als er das Stück in der Wand versteckt hatte, war es ihm, unter anderem auch wegen der knappen Zeit, nicht darauf angekommen, alles exakt so zu hinterlassen, wie er es vorgefunden hatte. Er hatte lediglich die Wand geflickt, damit sie einigermaßen intakt wirkte, während das Versteck leicht zugänglich blieb.


      Er brauchte ein paar Minuten, um ein Loch zu schlagen, durch das er die Hand schieben konnte, um das Päckchen herauszuziehen. Das Maschinenteil steckte in einer kleinen Schachtel, die es vor Staub und Nagetieren schützte. Als er es hervorzog, ertönte über ihnen das dumpfe Gebrüll der Menge. Ein Haufen blutrünstiger Männer und Frauen, die gegenseitig ihre Aggressionen aufpeitschten. Ob Griffin und Sam schon da waren? Selbstverständlich würden sie kommen. Ob sie schlecht über ihn dachten? Ihren Blicken würde er jedenfalls nicht entgehen.


      Bei Gott, er hoffte, Emily und Finley wären nicht dabei. Er mochte die beiden Mädchen sehr – besonders Emily –, und die Vorstellung, dass sie ihn verachteten … tat weh.


      Er öffnete die Schachtel und entfernte das Einwickelpapier. Dieser Teil des Geräts, der an eine aus Stimmgabeln konstruierte Krone erinnerte, war noch genau so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Insgeheim hatte er gehofft, der Apparat sei zerstört, damit Dalton ihn nicht benutzen konnte.


      »Ist es das?« Mei beugte sich mit der Lampe in der Hand über ihn.


      Sie roch nach Kirschblüten. Einen kleinen Moment lang schloss er die Augen und stellte sich vor, sie wären woanders. Dann nickte er, schob die Krone zurück in die Schachtel und stand auf. »Ein Teil davon. Hast du den Beutel?«


      Verwirrt sah sie ihn an und gab ihm den Lederbeutel. Zweifellos fragte sie sich, warum er ihren Blick nicht erwiderte und so kurz angebunden war. Doch wenn sie wirklich eine Begabung dafür besaß zu fühlen, was die Menschen brauchten, dann musste sie verstehen, wie wichtig es ihm in diesem Moment war, ein wenig von ihr abzurücken. Er durfte sich nicht neu in sie verlieben, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand. Die Liebe hatte sie ja überhaupt erst in dieses Durcheinander gestürzt.


      Als der Fund sicher im Beutel steckte, bedeutete Jasper ihr vorauszugehen. Die Ziegel und den Staub ließ er einfach liegen. Sollte doch jemand anders aufräumen.


      Niemand bemerkte sie, als sie aus der Kellertür huschten. Weiter oben war das Gebrüll der Menge lauter, die Kämpfe fanden in einem Raum ganz in der Nähe statt. Sie betraten das Foyer, wo immer noch Zuschauer auf den Einlass warteten wie eine Viehherde. Little Hank erwartete sie an der Tür und bugsierte sie zur Haupthalle. Anscheinend wollte Dalton, dass auch sie blieben und sich den Kampf ansahen. Verdammt auch – damit war jede Hoffnung dahin, dass Griffin ihn vielleicht doch nicht bemerken würde.


      Als die Kämpfer dieses Abends hereingeführt wurden, herrschte eine gewisse Unruhe. Diese tapferen oder verrückten Schläger – je nachdem, wie man es betrachten wollte – würden gegeneinander und gegen Maschinen antreten. Der Letzte, der am Ende noch aufrecht stand, war der Sieger des Abends. Es war nicht nötig, die Gegner zu töten, widersprach aber auch nicht den Regeln. Die einzige Regel bestand darin zu gewinnen. Man musste der einzige Kämpfer sein, der noch bei Bewusstsein war. Es war hässlich und brutal und ganz und gar kein Ereignis, das sich Mei gern ansah, auch wenn sie Jasper die chinesischen Kampfkünste gelehrt hatte.


      Er überblickte die Parade der Kämpfer, weil dies weniger schmerzlich war, als Meis bleiches, hübsches Gesicht zu betrachten. Heute Abend traten hart aussehende Verbrecher und Raufbolde an …


      »Guter Gott!«, rief er.


      Mei drehte sich erschrocken zu ihm um.


      Sein Herz raste in der Brust, und der Atem blieb ihm im Hals stecken. Eine Kämpferin in der Reihe hatte seinen Blick gesucht und ihm zugezwinkert.


      »Jasper, kennst du das Mädchen?« Meis Frage klang tatsächlich ein wenig eifersüchtig.


      Er schüttelte den Kopf und sah entsetzt zu, wie Finley mit den anderen Kämpfern, ihren Gegnern, in die Halle marschierte. Was zum Teufel hatte sie hier vor? Wahrscheinlich tat sie es, um sich an Dalton heranzumachen. Das war der einzig denkbare Grund.


      Was für ein schrecklicher Abend. Er hatte sowieso schon befürchtet, Griffin werde ihn verachten. Wenn sich Finley jetzt obendrein in Lebensgefahr begab, würde alles nur noch viel schlimmer werden.
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      Niemand hatte Finley verraten, dass die Kämpfe den ganzen Abend über und ohne Pause stattfinden sollten. Man räumte einfach sämtliche Gegner aus dem Weg, bis man als Einziger übrig blieb. Als das erste Mal ein Kämpfer einen anderen so schlimm verletzte, dass dieser vermutlich daran sterben würde, hätte sie sich fast auf den unebenen Boden übergeben.


      Emily war bei ihr und beobachtete die Kämpfe vom Rand aus. Sie trug ein weißes Hemd, eine Weste und gestreifte grüne Hosen, dazu Stiefel mit dicken Sohlen. Die Haare hatte sie auf dem Kopf zusammengebunden, und an einem Nasenflügel hing ein silberner Ring. Er durchbohrte die Haut nicht, war aber gut festgeklemmt, um diesen Eindruck zu erwecken. Der Ring und die Hosen waren ein Hinweis auf eine Bande in der Stadt. Anscheinend gab es eine irische Gruppe, die diesen Schmuck und diese Hosen bevorzugte. Außerdem waren sie als Kämpfer bekannt – entweder sie stiegen selbst in den Ring, oder sie betreuten Kämpfer, die noch besser waren als sie.


      Es war eine gute Verkleidung. Emily war nicht so groß und kräftig wie Finley, daher bot ihr die Aufmachung einen gewissen Schutz. Mit einer Angehörigen der Uisce-Beatha-Bande würde sich niemand anlegen. Ish-ge Bah-hah, so sprach Emily es aus. In der irischen Sprache bedeutete es so viel wie »Whisky«.


      »Na schön«, sagte Finley, als der nächste Kämpfer vor Schmerzen stöhnend aus dem Ring getragen wurde. »Ich schlage sie bewusstlos, so schnell es nur geht, damit ich so wenig Schaden anrichte und einstecke wie möglich.«


      »Das ist bestimmt eine gute Idee«, antwortete ihre Freundin mit gepresster Stimme. »Pass nur gut auf dich auf, Finley. Inzwischen bin ich gar nicht mehr so sicher, dass dies hier eine gute Idee war.«


      Finley lächelte etwas gezwungen. »Das ist es auch nicht, aber es ist das Beste, was ich habe. Es sei denn, du meinst, ich solle mich Dalton einfach so an den Hals werfen.«


      »Er sieht ja ganz nett aus, aber vermutlich ist das nicht der richtige Weg, sein Vertrauen und seine Achtung zu gewinnen. Es gibt hier eine Menge Frauen, die ihn anhimmeln.«


      Emily hatte recht. Der Verbrecher besaß ein ungewöhnlich attraktives Gesicht. Kurz nach ihrer Ankunft hatten sie ihn bemerkt, weil Jasper bei ihm war. Dalton war mit seinem seidigen braunen Haar, den blauen Augen und den hohen Wangenknochen fast zu schön, um wahr zu sein. Finley wurde ganz nervös, wenn sie ihn zu lange betrachtete.


      Sogar Griffin wirkte dagegen ein wenig grobschlächtig und nicht ganz so perfekt. Er hatte keine so markanten Gesichtszüge, aber ihn konnte sie tagelang ansehen, ohne sich dabei zu langweilen.


      Sie beobachtete Jasper. Von ihrem Standort aus konnte sie ihn recht gut sehen, während sie selbst im Schatten standen und für ihn wohl nicht zu erkennen waren. Jasper war ganz und gar nicht mehr der sorglose Cowboy mit den schönen Worten auf den Lippen, den sie in London kennengelernt hatte. Er war offensichtlich auf der Hut, er wirkte müde und auf seltsame Art gefährlich, als stünde er kurz davor, Gewalttaten zu begehen.


      »Jasper sieht nicht so aus, als hätte er einen schönen Abend«, bemerkte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Emily bandagierte ihr währenddessen bereits die Hände.


      »Nein«, stimmte sie zu. »Anscheinend ist er nicht aus freien Stücken mit Dalton zusammen. Was meinst du, wer das Mädchen ist?«


      Ah, Finley hatte sich schon gefragt, wann das Thema zur Sprache kommen würde. »Keine Ahnung. Sie scheinen einander aber recht gut zu kennen.«


      »Sieht ganz so aus.« Der eifersüchtige Unterton war nicht zu überhören.


      »Ich dachte, du hast dich für Sam entschieden.« Sie wandte sich an die Freundin. »Oder hat sich da etwas verändert?«


      Auf den hellen Wangen erschienen rosafarbene Flecken. »Nein. Ich bin nicht sicher, was es über mich aussagt, aber auch wenn mir Sam lieber ist als Jasper … es gefällt mir einfach nicht, wenn sich Jasper für jemand anderen interessiert.«


      Finley kicherte über Emilys Aufrichtigkeit. »Ich kenne kein Mädchen, das in dieser Hinsicht irgendwie anders wäre.« Sie überlegte. »Hast du Sam schon gesehen?« Sie wäre nicht überrascht gewesen, den großen Kerl unter den Zuschauern zu entdecken, doch zu ihrem Erstaunen hatte er sich sogar als Kämpfer vormerken lassen. Verdammt auch, sie hätte sich doch denken können, dass Griffin einen ganz ähnlichen Plan aushecken würde.


      »Ja«, antwortete Emily mit grimmiger Miene. »Tu ihm bloß nicht weh.«


      Sie erschrak, als sie die ernste Warnung ihrer Freundin hörte, nahm sich aber trotzdem vor, sie zu beherzigen, denn Emily war jemand, den sie auf keinen Fall gegen sich aufbringen wollte. »Bestimmt nicht.«


      »Die nächsten Kämpfer«, dröhnte die Lautsprecherstimme des Ansagers. »Harpy O’Malley gegen Finley Bennet.«


      Auf einmal hatte sie das Gefühl, ihr Magen sei ihr zwischen die Füße gestürzt. Sie hatte einen falschen Namen genannt, den sie schon einmal benutzt hatte, um neugierigen Fragen vorzubeugen. Niemand sollte eine Verbindung zwischen ihr und Griffin herstellen. »Ich bin nervös«, gab sie zu.


      »Harpy ist nicht so doll«, informierte Emily sie und versetzte ihr einen leichten Stoß. »Sie ist eine Oma. Du kannst doch eine Oma besiegen, die Tauben füttert. Los jetzt, ehe noch mehr Leute auf uns aufmerksam werden. Und pass auf dich auf.«


      Nun gab es kein Zurück mehr. Ein Blick zu Jasper, und Finley wusste, dass sie jetzt nicht kneifen durfte. Doch sie war einfach nicht daran gewöhnt, sich in einen Kampf zu stürzen, ohne von Aggressionen getrieben zu sein. Jetzt trat sie nicht gegen einen bösen Feind an, sondern nur gegen einen anderen Menschen.


      Gegen einen anderen Menschen, der bereit war, sie zu töten, um zu siegen. Diese Erkenntnis erinnerte sie daran, wie wichtig ihr Vorhaben war, und half ihr, ruhig und entschlossen zu bleiben. Sie war nicht hergekommen, um zu verlieren.


      Also trat sie aus dem Schatten heraus und ging die paar Schritte bis zum Podium, auf dem sich der Ring befand. Sie tauchte unter den Seilen hindurch und nahm sich vor, nur an eine einzige Sache zu denken: Sie musste um jeden Preis überleben.


      Harpy entpuppte sich als stämmige Frau von irischer Abstammung mit langem rotem Haar, das sie zu dicken Zöpfen geflochten hatte. Ihre Arme waren so dick wie Finleys Beine. Manche hätten sie schwerfällig oder drall genannt, aber sie bestand durch und durch aus Muskeln. Sie war nicht leicht auf die Bretter zu zwingen, aber wenn sie einmal unten war, würde sie auch dort bleiben.


      Finley lächelte und spannte die bandagierten Hände an. Beinahe bedauerte sie die Tatsache, dass sie keine Gelegenheit bekommen würde, sich an Harpys Zähnen die Knöchel zu zerkratzen. O ja, ihre kämpferische Seite war inzwischen voll erwacht. Die Runen, die Griff ihr auf den Rücken tätowiert hatte, kribbelten ein wenig. Vielleicht bildete sie es sich aber auch nur ein.


      Die Irin legte wild und ungestüm los und ließ die Hände, die sie wie Fleischerhaken gekrümmt hatte, so heftig fliegen, dass Finley den Luftzug spürte. Einem Hieb wich Finley aus, dann bekam sie einen Kinnhaken ab. Es tat schrecklich weh, so als hätte ihr der Schlag die Zähne bis ins Gehirn getrieben. Doch wie sie in der Vergangenheit gelernt hatte, waren Schmerzen oft ein Auslöser für ihre besonderen »Begabungen«, und so kam es auch hier. Den nächsten beiden Schwingern wich sie geschickt aus, und sobald ihr Kopf wieder klar war, konzentrierte sie sich auf die Wut, weil jemand sie geschlagen hatte – und auf die unerschütterliche Entschlossenheit, diese Schmerzen nicht noch einmal spüren zu müssen.


      Harpy keuchte bereits vernehmlich, nachdem sie sich ordentlich verausgabt hatte. Ihre Bewegungen wurden langsamer, und das war die letzte Ermunterung, die Finley benötigte. Sie setzte ein Manöver ein, das Jasper ihr gezeigt hatte, wirbelte auf dem linken Bein herum, zog das rechte hoch und traf mit voller Wucht den Kopf ihrer Gegnerin. Sie behielt recht – Harpy ging schwer zu Boden und blieb liegen.


      Als die Helfer die bewusstlose Frau aus dem Ring zerrten, bemerkte Finley Daltons anerkennenden Blick. Sie hatte sein Interesse geweckt. Jetzt kam es darauf an, es wach zu halten. Sie wackelte mit den Fingern, grüßte ihn neckisch und hoffte, man könne ihr die Anstrengung nicht ansehen. Er grinste schief.


      »Aus dem Ring«, ermahnte sie eine strenge Männerstimme. »Der nächste Kampf beginnt.«


      Finley gehorchte sofort. Dank ihres Siegs durfte sie später noch einmal antreten und Dalton weiter bearbeiten.


      Als sie sich dem dunkleren Bereich näherte, wo Emily wie eine Idiotin grinsend auf sie wartete, ließ Finley den Blick über das Publikum wandern. Dabei begegnete sie dem Blick eines anderen Mannes. Die Augen hatten die Farbe eines stürmischen Himmels und waren ebenso aufgewühlt.


      Es war Griffin, und er war lange nicht so begeistert von ihrem Auftritt wie Emily.


      Im letzten Kampf musste sie gegen Sam antreten.


      Welche Ironie, dass ausgerechnet sie beide aufeinander trafen. Andererseits war es keineswegs überraschend, dass sie übrig geblieben waren. Wenn sie gegen alle Gegner auf der ganzen Welt hätte kämpfen müssen, am Ende wären es doch wieder sie und Sam gewesen.


      »Was hast du hier zu suchen?«, knurrte er, als sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


      »Das Gleiche wie du – ich kämpfe mich in Daltons Bande hinein.«


      »Du bist verrückt.«


      »Und dich hat man mit dem Duke of Greythorne gesehen.« Er richtete sich erschrocken auf. »Sam, Dalton ist schon auf mich aufmerksam geworden. Er mag Mädchen, die kämpfen. Bleib bei Griffin und Emily und beschütze sie. Überlasse Dalton mir.«


      »Worauf wartet ihr noch?«, rief jemand aus dem Publikum. »Kämpft!«


      Die anderen Zuschauer brüllten zustimmend, dass die Wände wackelten und die Bodenbretter bebten.


      Sam hob die Fäuste. »Also los.«


      Auch Finley nahm Kampfstellung ein. »Verlierst du?«


      Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Es würde seinem Stolz einen Dämpfer versetzen, das wusste sie genau. »Aber du musst schon etwas dafür tun.«


      Und so kam es auch. Als Sam endlich auf die Bretter ging, hatte sie Prellungen – oder jedenfalls hoffte sie, dass es nur Prellungen waren – auf den Rippen, einen wund geschlagenen Kiefer, eine aufgesprungene Lippe und verschiedene andere Blessuren, die bewiesen, dass sie sich wirklich sehr ins Zeug gelegt hatte. Zerschlagen und blutig, erschöpft und zugleich begeistert stand sie endlich im Ring und genoss das Brüllen der tobenden Menge.


      Sie hatte niemanden schwer verletzt, und darauf war sie stolz. Andere Kämpfer waren weitaus rücksichtsloser vorgegangen. Ihr dagegen hatte es Spaß gemacht, all diejenigen bewusstlos zu schlagen, die so wenig Achtung vor einem Menschenleben hatten. Sie hatte sogar mit ihnen gespielt wie eine Katze mit der Maus und sich Zeit gelassen, ehe sie die Gegner ausgeschaltet hatte. Vielleicht legte das kein gutes Zeugnis über ihren Charakter ab, aber in diesem Moment war es ihr egal gewesen.


      Jedenfalls hatte sie erreicht, was sie wollte. Dalton war auf sie aufmerksam geworden. Er nickte ihr kurz zu, als ihr Blick auf ihn fiel, und sie lächelte und wandte sich rasch ab. Sie wollte nicht zu bereitwillig erscheinen.


      Mit dem unverletzten Auge – das andere war geschwollen und fast geschlossen – sah sie sich nach Griffin um. Direkten Blickkontakt vermied sie, weil sie wusste, dass Dalton sie beobachtete, aber sie musste sich einfach nach ihm umsehen.


      Wie die anderen Zuschauer war Griffin aufgestanden, stimmte jedoch nicht in die Jubel- und Buhrufe ein. Der Herzog von Greythorne stand einfach nur mit stoischer Miene da. Dann sagte er etwas zu Sam und wandte sich ab. Sam warf ihr einen kurzen, fast verlegenen Blick zu und folgte ihm. Sie verschwanden rasch in der Menge.


      Finley widerstand dem Impuls, sich weiter nach ihnen umzusehen. Die Schmerzen, die sie auf einmal in der Brust spürte, stellten alles in den Schatten, was die Gegner ihr angetan hatten. Natürlich durfte sie sich nicht zuletzt wegen Dalton nichts anmerken lassen, aber sie hätte doch gern ein wenig Wut oder vielleicht ein wenig Stolz in Griffins Blick entdeckt. Schließlich hatte sie ihre Sache gut gemacht.


      Dann verdrängte sie die Gedanken an Griffin, als Emily zu ihr kam und sie körperlich wie emotional stützte, während Finley mit frechem Grinsen den Applaus der Menge genoss. Emily zog die Seile weit auseinander, damit Finley möglichst bequem aus dem Ring klettern konnte. Trotzdem taten die angeschlagenen Rippen höllisch weh.


      Verdammt auch, sie brauchte ein heißes Bad und ein Bett. Vielleicht noch etwas Laudanum, um das Unbehagen zu vertreiben, bis die Organellen ihre Arbeit verrichtet hatten. Es war ihr egal, wenn die Leute bemerkten, wie schnell die Verletzungen verheilten. Sie wollte die Schmerzen loswerden. Die »Biesterchen« aus den unteren Schichten der Erdkruste – angeblich die Ursuppe, aus der das Leben entstanden war – würden ihren Körper im Handumdrehen wieder in Ordnung bringen.


      Die Träume platzten wie Seifenblasen, als ein Ungetüm von einem Mann vor ihnen auftauchte. Finley blickte nach oben, weit nach oben. Der Mann war größer als Sam – ein wahrer Riese. Als Emily ihn bemerkte, zuckte sie zusammen.


      »Mister Dalton will dich sehen«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als käme sie aus dem Keller.


      Finley starrte ihn finster an. Genau das hatte sie erreichen wollen, und jetzt, da es sich ergab, war sie genervt. »Mister Dalton kann warten.«


      Der Mann richtete sich auf und wurde sogar noch größer. »Mister Dalton wartet nicht.«


      Emily runzelte die Stirn. »Hör mal, du … du Riese, sie ist verletzt und wird nicht losrennen und sich mit deinem Boss treffen, solange ich nicht die Verletzungen versorgt haben. Ist das klar?«


      Das überraschte ihn offenbar sehr. Er nickte. »Ja, Madam, ich werde hier warten.«


      Als sie sich entfernten, wandte sich Finley bewundernd an ihre Freundin, und die Wunden taten nur noch halb so weh. »Du bist ziemlich energisch, Emily O’Brien.«


      »Ich mag es eben nicht, wenn man mir Befehle gibt oder mich herumschubst.« Mehr sagte sie nicht dazu, und zum zweiten Mal an diesem Tag drohte Finley demjenigen, der ihre Freundin in der Vergangenheit verletzt hatte, im Geiste Gewalt an.


      »Ich reinige die Wunden und lege Schminke auf, damit niemand merkt, dass es bei dir schneller verheilt als bei anderen Leuten. Die Rippen behandle ich mit einer Injektion der Biesterchen, und falls es innere Verletzungen gibt, können sie sich auch gleich darum kümmern.«


      Die inneren Organe heilten zwar genauso schnell wie alles andere, aber an einer schweren Verwundung konnte sie trotzdem schneller sterben, als die Heilung vonstattenging. Das wusste sie, weil sie einmal Sam verletzt und beinahe getötet hatte. Sie nickte zustimmend.


      Hinten in der Halle fanden sie eine Bank, auf die sich Finley vorsichtig niederließ. Emily kramte in ihrem Beutel herum, nahm eine metallene Spritze heraus und zog die nach Erde riechende Substanz auf, in der sich die Organellen befanden. Griffins Großvater hatte sie vor vielen Jahren auf seinem Grundstück entdeckt. Angeblich war dieser Stoff die Ursache für die »Entwicklungen«, die Finley und die anderen durchgemacht hatten. Ihr eigener Vater hatte mit dem Zeug experimentiert, und sie war bereits mit ihren Fähigkeiten auf die Welt gekommen. Emily, Sam und Griffin hatten die ihren dagegen erst im Laufe der Jahre entwickelt. Sam war zum Teil eine Maschine und ungeheuer stark. Griffin konnte den Äther bändigen, die Energie zwischen den Dimensionen, die den meisten Menschen unzugänglich blieb. Und Emily konnte mit Maschinen reden.


      Die Organellen waren überall, sie waren ein Teil der Erde. Wer konnte schon sagen, wen sie sonst noch auf der Welt beeinflusst hatten? Jasper hatte seine besonderen Fähigkeiten beispielsweise in Kalifornien entwickelt, doch sie hatten sich noch einmal verstärkt, nachdem er Emilys Heilsalbe benutzt hatte.


      »Es tut vielleicht weh«, warnte Emily, als sie die Nadel zwischen die Platten von Finleys Stahlkorsett schob. Die Spritze drang durch das Hemd und piekste. Finley fauchte vor Schmerzen, als Emily in die Nähe einer geprellten Rippe kam, blieb aber ruhig sitzen. Sie wollte schließlich nicht, dass Emily ihre Lunge punktierte.


      »Entschuldige«, flüsterte ihre Freundin. »So, das war’s schon.« Die Nadel glitt heraus.


      Fast sofort spürte Finley, wie die Organellen ihre Arbeit aufnahmen. Es kribbelte oder kitzelte beinahe, und die Schmerzen im Oberkörper ließen rasch nach. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis alles vollständig verheilt war, aber wenigstens waren schon einmal die Schmerzen gelindert.


      Dann wischte Emily ihr das Blut aus dem Gesicht, während Finley die feuchten, schmutzigen Bandagen abnahm. Sie spannte die Finger. Die Knöchel waren wund, aber sie hatte sich nichts gebrochen.


      »Bist du bereit?«, fragte Emily, als sie fertig war.


      Finley nickte. »Em, du solltest vielleicht mit Sam und Griffin ins Hotel zurückkehren.«


      Emily lief dunkelrot an. »Und dich mit dem Riesen und Dalton allein lassen? Ich glaube nicht, Mädchen.«


      Das sah ihr ähnlich, aber Finley dachte an den Maschinisten und seine Automaten, die Emily schwer verletzt hatten. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn ihrer Freundin etwas zustieß, während sie zusammen waren.


      »Em …«


      »Halt den Mund. Ich lass dich bei dieser Sache nicht allein, also lässt du mich entweder mitkommen, oder ich marschiere da raus und erkläre diesem Berg von einem Mann, dass du die Freundin des Duke of Greythorne bist.«


      Finley sperrte den Mund auf. »Das ist nicht dein Ernst.«


      Mit steifen Bewegungen packte Emily ihre Siebensachen wieder in die Tasche. »Lass es lieber nicht darauf ankommen. Gegen Mut habe ich nichts, aber es gibt einen Unterschied zwischen Mut und Dummheit. Du näherst dich Letzterer bedenklich schnell.« Mit unbewegtem Gesicht schulterte sie die Tasche und nickte in Richtung Ausgang. »Lass uns gehen.«


      Vorsichtig stand Finley auf. Es tat nicht so weh wie erwartet. Sie konnte ohne Hilfe zu ihrem wartenden Begleiter gehen.


      »Na gut«, sagte Finley, als sie vor dem Riesen standen. »Dann mal los.«


      Er deutete auf Emily. »Die da nicht.«


      Emily wollte etwas sagen, doch Finley kam ihr zuvor. »Tut mir leid, Kumpel. Sie kommt mit.« Sie verzichtete darauf, sich einen üblen Akzent zuzulegen und die Sprache genauso zu verhunzen, wie Jack es tat. Es war in Ordnung, wenn sie ein wenig nach Unterschicht klang, aber Dalton sollte sich andererseits nicht zu überlegen fühlen.


      Die Änderung der Geschäftsordnung missfiel dem großen Mann, doch er widersprach nicht weiter. »Na gut. Kommt mit.«


      Finley musste schneller gehen, als ihr lieb war, um angesichts seiner großen Schritte nicht zurückzufallen, und die arme Emily musste sich fast im Dauerlauf bewegen. Irgendwie schafften sie es, fast gleichzeitig mit ihm in einem kleineren Salon einzutreffen, der etwas abseits von der Haupthalle lag.


      Der Raum war nur spärlich eingerichtet und konnte frische Tapeten und etwas Farbe gut gebrauchen. Die Möbel waren alt, aber solide. Dalton saß auf einer kleinen blauen Couch, während Jasper und die Chinesin links von ihm auf einem roten Zweiersofa hockten. Drei bewaffnete Männer, die aussahen, als wären sie soeben einem billigen Cowboyroman entsprungen, standen hinter Dalton.


      Finley blieb mitten im Raum stehen und vermied es, Jasper anzusehen, der sich wie ein Gentleman benommen hatte und sofort aufgestanden war. In diesem Moment musste er für sie ein Fremder sein. Hoffentlich dachte auch Emily daran.


      »Hallo.« Auch Dalton erhob sich. »Ich bin Reno Dalton. Und Sie sind Finley … Bennet? Ist das richtig?«


      Sie hätte beinahe geschnaubt. Jede Wette, dass er sich nach ihrem Namen erkundigt hatte, auch wenn er falsch war. Doch sie strahlte. »Richtig. Ihr Mitarbeiter sagte, Sie wollen mich sprechen. Was wollen Sie denn nun von mir?«


      Emily sah sie erschrocken an, weil sie ihn derart kurz und bündig abfertigte, doch Finley gab nichts darauf. Sie hatte genügend junge Männer wie Dalton kennengelernt und die Hälfte von ihnen außer Gefecht gesetzt. Das Interesse solcher Kerle erregte sie am besten, indem sie sich unnahbar gab.


      Dalton zog eine Augenbraue hoch. »Sie sind aber sehr direkt, was?«


      Darauf zuckte sie nur mit den Achseln. »Meiner Erfahrung nach wollen vor allem Leute mit mir reden, die glauben, ich könne ihnen nützlich sein. Ich nehme an, auch Sie denken, ich könnte etwas für Sie tun, also lassen Sie uns nicht lange drum herumreden, ja? Ich habe Hunger.« Das entsprach sogar der Wahrheit. Der Kampf hatte viel Energie gekostet.


      Dalton kam auf sie zu, und je näher er ihr kam, desto stärker wurde ihr seine Attraktivität bewusst. Erstaunlich, dass er nicht ständig eine Fährte dahinschwindender Frauen hinterließ. Sein Lächeln erinnerte Finley allerdings an einen Hai, der Blut gewittert hatte. Dalton war ein übler Kerl, und ein Teil von ihr mochte es. Nein, nicht ihn selbst, sondern etwas, das er an sich hatte.


      »Verzeihen Sie mir meine schlechten Manieren, Miss Bennet. In Amerika läuft manches anders als in England. Natürlich verstehe ich gut, dass Sie zerschlagen und müde und auch hungrig sind. Möchten Sie vielleicht morgen mit mir zu Abend essen? Ich habe ein geschäftliches Angebot für Sie, das ich gern mit Ihnen erörtern würde.« Er ließ den Blick über sie wandern. »Sie möchten doch sicher etwas Geld verdienen, oder?«


      Finley ging ihm einen Schritt entgegen und schielte grinsend zu ihm hoch. »So sehr wie jedes andere Mädchen. Wann und wo?«


      »Mein Fahrer holt Sie ab.«


      »Nein, danke, ich finde den Weg schon selbst.« Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass sie im Waldorf-Astoria logierte.


      Dalton nickte, in seinen hellen Augen blitzte die Neugier. »Nun gut.« Aus einer Tasche seiner grauen Jacke holte er eine Visitenkarte mit seiner Adresse. »Hier wohne ich, während ich in der Stadt bin. Kommen Sie doch um sieben vorbei.«


      Finley nickte und schob sich die Karte von oben zwischen Unterwäsche und Hemd in das Korsett. Direkt schlüpfrig war es nicht, aber sie konnte sehen, dass Dalton die Geste zu schätzen wusste. »Also um sieben.« Dann wandte sie sich an Emily. »Komm schon, Mädchen. Ich brauche jetzt einen Pudding.«


      Dalton wünschte ihnen eine gute Nacht, was Finley in gleicher Weise beantwortete. Sie schaffte es, aus dem Raum zu schweben, ohne Jasper auch nur eines flüchtigen Blickes zu würdigen. Hoffentlich war er geistesgegenwärtig genug und verriet Dalton nicht, wer sie wirklich war.


      Es wäre eine Schande, wenn sie sich für das Abendessen herausputzte und am Ende doch nur sterben würde.


      »Kennst du sie?«


      Jasper erwiderte Daltons Blick. »Wen?« Er zog es vor, den Dummen zu spielen.


      »Die Queen, wen sonst?« Der Verbrecher verdrehte die blauen Augen. »Was denkst du dir bloß? Das Mädchen, das gekämpft hat, natürlich.«


      Finley war vor gerade einmal fünf Minuten gegangen, und Dalton begann bereits, Fragen zu stellen. Anscheinend hatte sie ihn mächtig beeindruckt.


      »Äh, England ist zwar nicht so groß wie die Staaten – oder nicht einmal so groß wie Texas, aber es ist immer noch ein Land mit vielen Menschen. Dass ich dort war, heißt noch lange nicht, dass ich alle Einwohner kenne. Allerdings habe ich Geschichten über ein Mädchen gehört, das mit einem gewissen Jack Dandy in Verbindung stand und unglaublich schnell und stark war.« Wenn er mit der Annahme, dass Finley in Daltons Bande eindringen wollte, richtig lag, konnte es nicht schaden, ihr einen möglichst schlechten Ruf zu verschaffen. »Angeblich hatte sie mit dem Tod eines Adligen zu tun, aber es gab keine Beweise.«


      Jetzt war Dalton sehr neugierig. »Wirklich? Sie ist eine sehr interessante Frau.« Er hielt inne. »Wie viele Stücke musst du noch holen?«


      »Ein halbes Dutzend«, antwortete Jasper. »Mehr oder weniger.«


      Die Miene des Verbrechers verhärtete sich. »Ich hoffe für dich, dass du noch genau weißt, wo du sie versteckt hast.«


      Jasper nickte. »Natürlich.«


      Erfreut schlug sich Dalton auf die Schenkel. »Gut. Das zweite Stück holst du morgen. Jetzt wollen wir hier verschwinden, der Laden riecht nach Schweiß und Blut.«


      So war es, und Jasper war gern bereit, der Aufforderung zu folgen. Die Rückfahrt zu Daltons gemietetem Haus verlief schweigend. Nicht einmal Mei sagte etwas, obwohl Jasper bemerkte, dass sie Dalton böse anfunkelte. Der Schurke lächelte jedoch ungerührt.


      Jaspers Gedanken rasten. Wenn Finley wirklich die Bande infiltrieren wollte, dann glaubten sie und die anderen offensichtlich an seine Unschuld. Er war nicht sicher, ob er sie dafür lieben oder ihnen etwas auf die dummen Schädel hauen sollte. Es berührte ihn, dass sie seinetwegen hergereist waren, und zugleich bekam er schreckliche Angst, ihnen könnte seinetwegen etwas zustoßen. Es schien ihm, als brächte er alle Menschen in Gefahr, die ihm nahestanden.


      Im Haus schubste Little Hank ihn mehr oder weniger unsanft zu seinem Zimmer und stieß ihn wortlos hinein. Jasper zog die Stiefel aus und warf den Hut und die Jacke auf einen Stuhl, ehe er sich auf das Bett fallen ließ. Er starrte die Decke an. Kaum dass er begonnen hatte, über einen Ausweg aus diesem Durcheinander nachzudenken, drehte sich schon wieder der Schlüssel im Schloss.


      Mei.


      Sie trug einen hellblauen seidenen Morgenmantel und brachte eine Kiste aus polierter Eiche mit, die anscheinend recht schwer war. Jasper stand auf und nahm ihr die Last ab.


      »Stell das auf den Schreibtisch«, wies sie ihn an. Er gehorchte und bemerkte dabei, dass es sich gar nicht um eine Kiste handelte, sondern um eine Art Abspielgerät. Auf einer Seite gab es einen Trichter aus Messing wie bei einer Victrola.


      »Was ist das für ein Apparat?«, fragte er.


      Lächelnd öffnete Mei den Deckel. Darunter kamen Reihen von Knöpfen und Schaltern zum Vorschein, und es gab einen Schlitz, in den man Lochkarten stecken konnte. »Dalton nennt es einen tragbaren Phonographen. Er läuft mit einer in England hergestellten Batterie.« Jasper verriet ihr nicht, dass Griffins Großvater das Erz entdeckt hatte, auf dem die Batterien beruhten. Das Gerät war ein modernes Wunder, denn ein großer Teil der Welt griff, ob aus schierer Notwendigkeit oder aus freien Stücken, auf Gaslaternen oder sogar Kerzen und Öllampen zurück.


      »Wo kommt das Ding her?«, fragte er.


      »Ich glaube, Dalton hat es einem Mann namens Edison gestohlen.«


      »Thomas Edison?«, fragte Jasper betroffen.


      Mei nickte. »Ja, das ist der Mann.«


      Stammte die Maschine, die Jasper versteckt hatte, etwa ebenfalls aus Edisons Labor? Wenn das zutraf, dann war es kein Wunder, dass Dalton sie zurückhaben wollte. Es konnte ein höchst gefährlicher Apparat sein, denn immerhin hatte Edison Tieren Elektroschocks versetzt, um zu beweisen, dass der Strom auch benutzt werden konnte, um Verbrecher hinzurichten.


      Sie legte einen Schalter um, drehte an zwei Reglern und schob eine Lochkarte in den Schlitz. Gleich darauf drang eine klare, liebliche Melodie aus dem Trichter. Mei stellte die Lautstärke so ein, dass die Musik nur in dem Zimmer zu hören war, und fasste mit sanftem Lächeln seine Hand.


      »Komm schon«, sagte sie. »Rede mit mir.«


      Sie legten sich aufs Bett, wo sie es bequem hatten. Jasper nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und atmete ihren süßen Blumenduft ein. In diesem Moment konnte er vergessen, in welches Chaos er sie gestürzt hatte.


      »Kanntest du die Mädchen wirklich nicht?«, wollte sie wissen.


      Er zögerte. Gern hätte er ihr gesagt, wer die Mädchen waren, und dass er Freunde hatte, die sich sehr bemühen würden, Mei und ihm zu helfen. Doch wenn sie es nicht wusste, musste sie Dalton nicht anlügen und würde nicht in Gefahr geraten.


      »Nein«, antwortete er. »Ich kenne sie nicht. Aber die mit den schwarzen Strähnen ist eine echte Kämpferin, was?«


      »Und ob«, stimmte sie beeindruckt zu. »Außerdem kennt sie sich mit asiatischen Kampftechniken aus.«


      »Die sind in London inzwischen wohl sehr in Mode«, erwiderte er. Ihre Bemerkung hatte ein wenig misstrauisch geklungen. »Besonders unter den Suffragetten.«


      »Kriegerinnen«, überlegte sie lächelnd. »Das gefällt mir. Ich … ich habe bemerkt, dass du die Rothaarige beobachtet hast. Findest du sie hübsch?«


      Die Frage, ob Emily hübsch war, ähnelte der Frage, ob die Sonne warm sei. Sie brachte Licht in jeden Raum, den sie betrat. Sie war ebenso frisch und unbeschwert, wie Mei dunkel und exotisch war. Auf keinen Fall konnte er die beiden miteinander vergleichen, und doch hatte Mei ihn genau darum gebeten. In Wirklichkeit wollte sie natürlich wissen, ob er Emily für hübscher hielt als sie selbst.


      »Sie ist ganz in Ordnung.« Er zog sie an sich. »Aber sie ist nicht du.« Das war die diplomatischste Antwort, die ihm einfiel.


      Offenbar zeitigte sie die erwünschte Wirkung, denn Mei kuschelte sich lächelnd an ihn. Als sie dann den Kopf hob, um ihn zu küssen, hielt Jasper inne. Ein leises Ticken, das von dem Kragen ausging, hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »Tut dir das Ding weh?«


      Mit ihren schlanken Fingern berührte Mei den Apparat, den sie am Hals trug. »Wenn Dalton ihn aufzieht, ist er etwas eng, aber ich habe mich daran gewöhnt und bemerke ihn kaum noch.«


      »Also würgt er dich nicht, um dich zu bestrafen?«


      »Das hat er am Anfang getan, als ich fliehen wollte. Deshalb weiß ich, dass es tatsächlich funktioniert. Ich weiß nicht, wie, aber Dalton bemerkt es, wenn ich mich entfernen will. Heute Abend beim Kampf war aber alles in Ordnung.«


      Jasper biss die Zähne zusammen. Er hätte den Verbrecher umbringen können. »Wahrscheinlich sendet er Signale durch den Äther.« Über diese Energie wusste er nicht viel, hatte jedoch Maschinen gesehen, die diese Kräfte bändigen konnten. Sie funktionierten ohne Drähte oder andere sichtbare Verbindungen. Mei war nichts passiert, weil sie sich in Daltons Nähe aufgehalten hatte. »Du gehst ein hohes Risiko ein, wenn du hier zu mir hereinschleichst.« Wenn Dalton sie nicht in ihrem Zimmer antraf, konnte er einfach den Kragen verengen, um sie zu erinnern, wohin sie gehörte.


      Zärtlich streichelte sie seine Wange. Ihre Augen blitzten. »Das ist ein Risiko, das ich gern eingehe.«


      Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie seinetwegen in Lebensgefahr geriet.


      Mei rückte näher heran, bis ihr Gesicht dicht vor seinem war. »Es ist mir egal«, flüsterte sie entschlossen.


      Als ihre Lippen die seinen berührten, verflogen Jaspers Ängste auf einen Schlag. In diesem Moment war Dalton ihm völlig gleichgültig.
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      Griffin wusste genau, wann Finley ins Hotel zurückkehrte. Er wusste es, weil er sie in ihrem Zimmer erwartete. Er saß auf einem Stuhl und spielte mit einer kleinen mechanischen Eule, die er vorher für sie gekauft hatte. Er hoffte, dies könne sie für den Abend, an dem er sich wie ein Idiot benommen hatte, ein wenig entschädigen. Wenn man die Eule aufzog, drehte sie den Kopf, klimperte mit den großen Augen und flatterte mit den zierlichen Messingflügeln.


      So kindisch es auch war, er bekam große Lust, das Ding einfach kaputt zu trampeln.


      Er war ungeheuer wütend auf sie. Was ihr alles hätte passieren können – sie hätte sogar umkommen können!


      Er hatte seine Eltern verloren, beinahe auch Sam. Das durfte sich mit Finley nicht wiederholen. Leidenschaftliche Gefühle wallten in ihm auf, bis ihn die innere Hitze zu verbrennen drohte. Unglücklicherweise lösten starke Emotionen auch instinktive Abwehrreaktionen aus, und das war nie gut.


      Griffin besaß eine Verbindung zum Äther, der einfach ausgedrückt reine Energie war. Er existierte in allen Lebewesen und beherrschte auch das Reich der Toten. Die meisten Menschen kamen ihr Leben lang nie mit ihm in Berührung. Manche vermochten ihn zu bändigen, um mit den Toten zu sprechen oder Geister zu sehen. Griffin konnte buchstäblich hinüberwechseln und diese Kräfte bewusst einsetzen. Manchmal aber, wenn er nicht vorsichtig war, benutzte der Äther auch ihn. Seine eintätowierten Runen, denen ähnlich, die er Finley gegeben hatte, halfen ihm, konzentriert zu bleiben und seine Kräfte in die gewünschten Bahnen zu lenken, doch die Symbole waren nicht allmächtig. Nicht einmal diejenigen, die mit Tinte aus Organellen gemalt waren.


      Die Kräfte, die ihn durchströmten, lösten die Grenze zwischen dieser und der anderen Welt auf und erfüllten ihn mit großer Unruhe. Er musste sich abregen, ehe es zu spät war.


      Langsam und tief atmete er ein und aus, dann noch einmal. Die mechanische Eule flatterte in seiner Hand und wiederholte unablässig die vorbestimmten Bewegungen, während er kleine Teile der ätherischen Energie auf sie übergehen ließ.


      Noch nie hatte ihn jemand so aus der Bahn geworfen. Finley Jayne hatte ihm schon vom ersten Abend an, als er sie buchstäblich über den Haufen gefahren hatte, Ärger bereitet. Trotzdem konnte er nicht von ihr lassen. Er wollte ihr vollkommen vertrauen und wünschte sich, sie würde dieses Gefühl erwidern. Doch wenn es auf diese Weise weiterging, würden sie nie so weit kommen.


      Als er hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, beruhigte er sich sofort, und die Eule rührte sich nicht mehr. Er konzentrierte sich auf die Tür. Einen Moment lang dachte er, das schwere Holz neige sich trotz der Scharniere ein wenig zu ihm hin.


      Wieder ein Atemzug, ein und aus. Ganz ruhig.


      Als sie über die Schwelle trat, hämmerte sein Herz so heftig, als kämpfte er um sein nacktes Leben. Es tat körperlich weh. Finleys mit schwarzen Strähnen durchsetztes honigblondes Haar war zerzaust, einige Strähnen hatten sich aus den Stäben gelöst, mit denen sie den dicken Knoten am Hinterkopf feststeckte. Auf dem Korsett entdeckte er rote Flecken – getrocknetes Blut. Auch in dem hübschen Gesicht zeichneten sich einige böse Blutergüsse ab, und auf der Haut war irgendetwas verschmiert.


      Verschmiert?


      Griffin kniff die Augen zusammen. Nein, das waren nicht nur Prellungen. Dort war Schminke verschmiert, die Dalton darüber hatte hinwegtäuschen sollen, wie schnell die Verletzungen verheilten. Vermutlich hätte der Verbrecher sie aber nur noch attraktiver gefunden, wenn er von ihrer beschleunigten Wundheilung gewusst hätte. Sollte Griffin es erwähnen oder einfach nur dankbar sein, dass sie dem Mann nicht gleich alle ihre Geheimnisse anvertraut hatte?


      Emily war bei ihr und lachte über etwas, das Finley gesagt hatte, als sie den Raum betraten. Emily bemerkte ihn auch als Erste. Das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Was sie auch sah, als ihr Blick auf ihn fiel, es ließ die niedliche Rothaarige erbleichen.


      »Guten Abend, Junge«, sagte sie mit belegter Stimme.


      Griffin stand auf, wie es sich für einen Gentleman gehörte, wenn Damen den Raum betraten. »Guten Abend, Em. Finley.«


      Wegen der Schminke war es nicht genau zu erkennen, doch anscheinend erbleichte Finley nicht, als sie seinen Blick erwiderte. Jedenfalls reckte sie trotzig das Kinn vor und machte sich auf einen Streit gefasst. Das überraschte ihn keineswegs, und es wäre die logische Fortsetzung eines Abends gewesen, an dem sie insgesamt länger als eine Stunde Prügel eingesteckt und ausgeteilt hatte.


      Er hatte ihr gesagt, er werde nicht um ihre Zuneigung kämpfen, doch das war eine Lüge gewesen. Natürlich würde er kämpfen. Er hätte nur nicht damit gerechnet, dass sie selbst sein Gegner sein würde.


      »Ich bin wirklich müde«, verkündete Emily unvermittelt. »Ich glaube, ich gehe ins Bett. Gute Nacht.« Sie war fort, ehe Griffin oder Finley etwas sagen konnten. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


      Als sie allein waren, senkte sich ein drückendes Schweigen über den Raum. Es wurde anscheinend auch wärmer, als brächte ihre beiderseitige Wut das Wasser im Heizkörper zum Kochen.


      Finley verschränkte die Arme vor der Brust und stand breitbeinig da, als wollte sie gleich wieder kämpfen. Griffins Hände hingen locker an der Seite, mit dem Daumen der linken Hand streichelte er die Eule.


      »Du hast Emily heute Abend in Gefahr gebracht«, warf er ihr vor, weil ihm nichts Besseres einfiel, um seine Gefühle in Worte zu kleiden. Er hatte große Angst, wie ein Trottel dazustehen. Also war er lieber grob als verletzlich.


      Sie runzelte die Stirn. »Ich habe sie nicht gebeten mitzukommen, und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man es ihr sowieso nicht mehr ausreden. Außerdem kann sie gut auf sich selbst achtgeben. Du behandelst sie wie ein Porzellanpüppchen und nicht als Frau, die sich durchsetzen kann. Genau wie Sam.«


      Gut möglich, dass er und Sam Emily gegenüber allzu oft den Beschützer spielten, aber sie waren beide dazu erzogen worden, sich dem schwachen Geschlecht gegenüber ritterlich zu verhalten – auch wenn es sich um selbstbewusste Mädchen wie Emily und Finley handelte. Es war richtig – die beiden konnten gut auf sich selbst aufpassen, und meistens berücksichtigte er dies auch, aber die anerzogene Neigung, den Gentleman zu spielen, schlug immer wieder durch.


      »Ging es darum?«, fragte er täuschend ruhig. »Wolltet ihr beweisen, wie schlagkräftig ihr seid?«


      Nachdenklich kniff sie die Bernsteinaugen zusammen. »Warum bist du wirklich wütend? Weil ich am Kampf teilgenommen habe, oder weil jemand anders als du einen Plan entwickelt hat, der funktioniert? Dalton will sich mit mir treffen.«


      Ihre Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige, und Griffin zuckte zusammen. Dachte sie wirklich so über ihn? »Du hast doch hoffentlich bemerkt, dass mir ein ganz ähnlicher Plan eingefallen ist. Hättest du mit mir gesprochen, dann hättest du auch davon erfahren.«


      »Dalton hat dich und Sam auf der Stelle durchschaut. Ihr seid zu fein für ihn. Zu gut.«


      »Vielleicht bin ich auch beunruhigt, weil du eine solche Vorliebe für unangenehme Zeitgenossen entwickelst«, antwortete er seinerseits mit einem Seitenhieb. »Vielleicht bin ich wütend, weil wir zusammenarbeiten sollten, während du hinter meinem Rücken auf eigene Faust etwas unternommen hast.« Er hätte gleich erkennen sollen, dass sie etwas im Schilde führte. Wahrscheinlich tat sie es vor allem, um ihm irgendetwas heimzuzahlen.


      Sie zuckte mit den Achseln.


      »Du hättest ja doch nur versucht, mich davon abzubringen.« Über die Gesellschaft, die sie bevorzugte, verlor sie kein Wort, was ihm einen weiteren Stich versetzte.


      »Du hast verdammt recht damit, dass ich das versucht hätte!« Er quetschte die mechanische Eule so fest zusammen, dass der Schnabel in seine Handfläche schnitt. »Andererseits hättest du mich vielleicht sogar überzeugen können, mich auf deine Seite zu schlagen. Mir verdeutlichen, dass dein Plan der beste Weg ist.« Er strich sich über die Haare. »Aber du hast mir nicht vertraut und ohne mein Wissen einen eigenen Plan ausgeheckt. Das ist es, was mich so ärgert.«


      Finley starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. »Griffin …«


      »Ich musste heute Abend hilflos herumsitzen«, fiel er ihr ins Wort, »und zusehen, wie du verprügelt wurdest. Dabei durfte ich keinerlei Gefühl zeigen. Ich konnte nicht jubeln, wenn du gewonnen hast, oder meine Angst zeigen, wenn dir jemand wehgetan hat. Ich konnte überhaupt nichts tun.«


      Teufel auch, er war nicht daran gewöhnt, sich hilflos zu fühlen.


      »Du musstest auch nichts tun!« Hilflos hob sie beide Hände. »Wir anderen sind auch durchaus fähig, etwas zu unternehmen, Griffin. Du bist nicht der Einzige, der etwas Sinnvolles zustande bringt.«


      Damit hatte sie recht, aber es war seine Truppe, für die er sich verantwortlich fühlte. Er stellte die kleine Messingeule, die inzwischen die Wärme seiner Hände angenommen hatte, auf die Kommode. »Reno Dalton ist nicht Jack Dandy, Finley. Er wird dich töten, wenn er den Verdacht hat, dass du mit ihm spielst. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?«


      Finley nickte knapp. »Ja, wenn es Jasper hilft.«


      »Also gut.« Er behielt für sich, wie er darüber dachte. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich morgen früh, wenn wir alle zusammen sind, gern den Rest deines Plans hören, damit es keine weiteren Überraschungen gibt und jeder weiß, was er zu tun hat.«


      Sie sagte irgendetwas, doch Griffin hörte nicht mehr zu. Er war auf einmal so erschöpft, dass er nur noch ins Bett wollte. Es hatte sowieso keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren. Finley wollte Jasper helfen, und das konnte er ihr nicht vorwerfen. Ihre Vorgehensweise mochte ihm nicht gefallen, doch sie war tatsächlich näher an Dalton herangekommen als er selbst. Wenn er eifersüchtig wurde, weil sie Dalton schöne Augen machte, war das ganz allein sein Problem. Er musste ihr entweder dahingehend vertrauen, dass sie sich nicht mit dem Verbrecher einließ, oder eben nicht. Gut möglich, dass Dalton sie auf seine Seite zog und sie sich ganz und gar ihrer dunklen Seite hingab.


      Ohne seine Gefühle zu offenbaren, erwiderte er ihren Blick. »Ich habe zu dir gestanden, als du wegen der Ermordung von Lord Felix befragt wurdest. Ich habe alles getan, was ich nur konnte, um dir zu helfen, und zum Dank …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Es geht gar nicht um mich. Entweder du willst ein Mitglied dieser Truppe sein, oder du willst es nicht. Das ist die Entscheidung, vor der du stehst.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Du setzt mir in der letzten Zeit ziemlich oft das Messer auf die Brust, Hoheit.«


      »Es ist keine Erpressung, sondern du musst dich einfach festlegen. Du verkörperst nicht mehr unterschiedliche Seiten, sondern bist eine einzige Person. Das bedeutet, dass du dich entscheiden musst, wer du sein willst und wo du sein willst.«


      »Lass mich raten«, erwiderte sie verbittert. »Wenn ich mich entscheide, zur Gruppe zu gehören, dann muss ich dir alle meine Gedanken offenbaren.«


      »Natürlich nicht. Wenn du bleibst, dann heißt das, dass du keine Alleingänge mehr machst. Es bedeutet, dass du die Menschen achtest, die dich als Freundin akzeptiert haben. Ich habe beobachtet, wie du Dalton angesehen hast und wie er dich angesehen hat. Du findest die Gefahr, die er verkörpert, anziehend.«


      Sie lächelte ironisch. »Jetzt wirst du mich sicher gleich daran erinnern, wie gefährlich du sein kannst.«


      Sie machte sich über ihn lustig. Sie verspottete ihn. Tief in seiner Brust regte sich das Gefühl, jemand habe einen Schalter umgelegt oder ihm ein Loch ins Herz gebohrt.


      Die Lampen flackerten – nicht nur in diesem Zimmer, sondern in allen Gebäuden, die durchs Fenster sichtbar waren. Die kleine Eule hüpfte auf der Anrichte herum, der tragbare Telegrafenapparat in seiner Hosentasche summte, und auch der auf Finleys Nachttisch sprach an. Irgendwo im Gebäude sprang ein Dampfkessel an – er hörte das Echo durch die Rohre.


      »Griffin.«


      Die Birne in der Lampe neben dem Bett zerplatzte, und die Splitter flogen durch das ganze Zimmer. Finley stieß einen Schrei aus. »Griffin!«


      Er musste seine ganze Kraft aufbieten, und schließlich gelang es ihm irgendwie, die Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Die Lampen brannten wieder normal, und die mechanische Eule und der Telegraph verstummten.


      Finley starrte ihn an wie einen Fremden – und als hätte sie Angst vor ihm.


      Er drehte sich auf dem Absatz um, riss die Tür auf und marschierte in den Flur hinaus. In diesem Moment öffnete Emily ihre Zimmertür und steckte den Kopf heraus. »Die Katze hat sich gerade von selbst eingeschaltet. Weiß jemand, was … oh, du lieber Gott.«


      Griffin erwiderte ihren Blick. Er konnte sich beinahe vorstellen, was sie sah – der Schweiß lief ihm über die Stirn, seine Augen waren weit aufgerissen und hatten einen irren Glanz. Zweifellos war er bleich. Herr im Himmel, es fühlte sich sogar an, als spielten elektrische Entladungen zwischen den Fingern und in seinem Kopf.


      »Komm hier rein, Junge«, befahl sie.


      Griffin hörte den drängenden Unterton und folgte ihr kommentarlos. Als sie seine Hand nahm, zog er sich jedoch abrupt zurück. Er hatte sich noch nicht völlig in der Gewalt, und wenn sie ihn berührte, würde der Äther durch seine Finger auf sie übergehen. Er wollte sie nicht verletzen.


      Sie führte ihn zum Balkon, die Katze folgte ihnen mit leisem Klirren. Draußen umfing sie die sommerlich warme Luft, die von einer angenehmen Brise bewegt wurde. Allmählich kühlte sich Griffins fiebernder Kopf ab. Dennoch, er rang immer noch um die Kontrolle, als Emily auf der Kontrolltafel der Katze einige Schalter umlegte und auf Knöpfe drückte. Auf einmal schauderte der metallene Panther, es klickte und surrte. Griffin traute seinen Augen kaum, als der Automat eine neue Form annahm. Die Beine und der Schwanz verschwanden, und aus dem Inneren wuchs ein langer, senkrecht stehender Schaft hervor, der sich entfaltete und einen Propeller ausbildete.


      Schließlich hatte sich die Katze vollständig in etwas verwandelt, das Griffin nicht identifizieren konnte.


      »Das ist mein Ikarusapparat«, erklärte Emily und führte ihn zu dem Gerät, auf dessen Oberseite zwei locker hängende Riemen zu erkennen waren. »Eine Flugmaschine.«


      »Das kann doch nicht sicher sein«, befand Griffin, als sie ihn aufforderte, sich rittlings auf das Gerät zu setzen, damit sie ihn mit einem der Gurte anschnallen konnte.


      Er glaubte zu hören, wie sie murmelte: »Das werden wir gleich herausfinden.« Gleich darauf betete er, sich verhört zu haben, denn sie stieg vor ihm auf und legte sich den zweiten Gurt um die Hüften. Zu guter Letzt setzte sie sich noch eine Fliegerbrille auf. »Halt dich fest, Junge.«


      Der Propeller über seinem Kopf drehte sich knatternd. Griffin hielt sich vorsichtshalber an der Säule fest und ließ ein wenig von seiner Kraft in das Metall übergehen. Wenn er mechanische Geräte einfach aktivieren konnte, dann durfte man annehmen, dass er auch ihre Kraftentfaltung verstärken konnte, sobald sie liefen. Vielleicht half ihm die kleine Entladung sogar, früher wieder die Kontrolle zurückzugewinnen.


      Der Propeller drehte sich so schnell, dass er aus einem Stück zu sein schien. Die Maschine hob vom Balkon ab und flog mit einem Ruck los.


      Griffin blickte an seinen herabhängenden Füßen vorbei auf die nächtliche Stadt. Ringsherum und tief unter ihnen blinkten die Lichter von Manhattan Island. Der Wind fegte ihm durch die Haare und trieb ihm die Tränen in die Augen. Bald konnte er kaum noch etwas sehen. Er musste Emily bitten, noch einmal mit ihm zu fliegen, wenn er es wirklich genießen konnte.


      Als sie kurz darauf über das Wasser flogen, kühlte sich der Wind ab. Es ging in Richtung Bedloe’s Island, wo die Freiheitsstatue stand.


      Emily brachte sie so nahe wie möglich an die Fackel heran. »Du musst jetzt springen«, rief sie. »Pack die Fackel und lass los!«


      Griffin löste den Gurt und ließ sich auf einen Vorsprung hinabsinken, auf den Balkon, der die Fackel umgab. Das Licht war so hell, dass es ihn fast blendete und den dumpfen Schmerz hinter seinen Augen verstärkte. Er verstand nicht, warum Emily ihn nicht einfach am Strand abgesetzt hatte. Vielleicht fürchtete sie, er könne ertrinken. Jedenfalls war er froh, so weit von anderen Menschen entfernt zu sein.


      Er wartete, bis der Lärm des Propellers verklungen war – Emily war so klug, sich möglichst weit zu entfernen –, ehe er die Hand an den Fuß der Lampe legte, die den Eindruck einer brennenden Fackel erweckte. Er konzentrierte sich völlig auf die Fackel und die Birne.


      Dann gab er die Energie frei, die sich in ihm aufgestaut hatte. Während der heftigen Entladung legte er den Kopf in den Nacken und kreischte. Einen Moment lang schien es ihm sogar, als käme Licht aus seinem Mund, und er lenkte alles in die Fackel und die Statue. Es strömte aus ihm heraus und ließ sich nicht mehr halten.


      Es gab einen gewaltigen Blitz – dann wurde es schwarz.


      Am nächsten Morgen schlug Finley nach einer unruhigen Nacht die Augen auf. Sie hatte bestenfalls vier Stunden geschlafen. Die übrige Zeit hatte sie über Griffin nachgedacht, über die schrecklichen Dinge, die sie einander an den Kopf geworfen hatten, und daran, dass sie ihn gereizt hatte, bis seine Kräfte erwacht waren.


      Sie hätte ihn nicht verspotten sollen. Eigentlich hatte sie es auch gar nicht gewollt, auch wenn sie nicht sicher sagen konnte, was sie denn tatsächlich beabsichtigt hatte.


      Inzwischen schämte sie sich dafür, dass sie in den paar Wochen, die sie ihre neuen Freunde kannte, mehrmals auf eigene Faust gehandelt hatte. Sie hatte sich davongestohlen, um Jack Dandy zu besuchen, was zu einer seltsamen, erotisch aufgeladenen Freundschaft geführt hatte. In einer Nacht war sie verschwunden und konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie gewesen war, und in dieser Nacht war Lord Felix, der Sohn ihres früheren Arbeitgebers, gestorben. Nicht einmal sie selbst konnte mit letzter Sicherheit behaupten, ihn nicht getötet zu haben. Glücklicherweise war sie aber von jedem Verdacht reingewaschen worden. Später hatte sie Sam verfolgt, ohne jemand anderem Bescheid zu sagen, und war mit ihm in eine Schlacht mit einem Automaten geraten, in der sie beide hätten sterben können.


      Noch schlimmer – sie war auf die Idee gekommen, sich an den Kämpfen der vergangenen Nacht zu beteiligen, nur um Griffin eins auszuwischen. Um ihm zu beweisen, dass sie dazu imstande war. Aber warum? Nur weil er sie wütend, glücklich und nervös machte, alles im selben Augenblick. Und auch wenn ihr Plan funktioniert hatte – sie hätte der ganzen Gruppe Bescheid geben müssen, statt nur Emily einzuweihen. Sie hatte das Mädchen und sich selbst einem unnötigen Risiko ausgesetzt.


      Früher hätte sie so ein Verhalten ihrem dunkleren Selbst zuschreiben können, aber das war nicht mehr möglich. Griffin hatte ihr geholfen, die beiden Seiten zu vereinen, und jetzt war sie nicht mehr entweder das eine oder das andere, sondern beides. Die Entscheidung, was für ein Mensch sie sein wollte, lag bei ihr.


      Sie wollte nicht wieder allein sein, ganz besonders nicht jetzt, nachdem sie Freunde gefunden hatte. Echte Freunde, eine Familie sogar. An erster Stelle stand Griffin. Er hatte so viel für sie getan, und sie hatte es ihm mit schnippischen Bemerkungen und Spott vergolten.


      Allerdings hatte sie ihn nicht sehen lassen wollen, dass er der einzige Mensch war, der ihr wirklich Angst machte. Bei ihrer ersten Begegnung mit Griffin hatte er ihr gesagt, er wolle ihr sein Vertrauen schenken und als Gegenleistung nichts weniger als ihr Vertrauen bekommen. Männer seines Standes hatten ihr vorher übel mitgespielt, und es gelang ihr nicht, die alte Vorsicht völlig abzulegen. Dies war der einzige Schutz, den ihr Herz besaß.


      Wenn es auf der Welt überhaupt einen Menschen gab, der fähig war, ihr das Herz zu brechen, dann war es Griffin. Vielleicht lief sie deshalb zu Jack, sobald es ihr zu viel wurde. Jack hatte keine Erwartungen. Natürlich würde Jack sie früher oder später enttäuschen, während es ihrer Rolle entsprach, genau dies mit Griffin zu tun – falls sie es nicht schon getan hatte.


      Es war lächerlich. Sie warf die Bettdecke zurück und glitt aus dem unglaublich bequemen Bett. Sie konnte den ganzen Tag herumhängen, sich den Kopf zerbrechen und nachdenken, aber wenn sie nachdachte, handelte sie sich gewöhnlich Ärger ein. Andererseits bekam sie auch häufig Ärger, wenn sie nicht nachdachte.


      Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Der Ärger lief ihr förmlich hinterher, ganz egal, was sie tat. Und wenn der Ärger schon kam, dann wollte sie wenigstens sauber sein.


      Sie badete, zog eine rosafarbene Kniebundhose mit Rüschen an, dazu ein weißes Hemd und das rosa und schwarz gestreifte Korsett. Dann stieg sie in die schweren schwarzen Stiefel, die bis zu den Hosenbeinen reichten, und wickelte die Schnürbänder ringsherum, ehe sie den Knoten schlang. Schließlich kämmte sie sich die Haare, band sie hinter dem Kopf zusammen und steckte sie mit zwei Essstäbchen fest.


      Die Blutergüsse im Gesicht waren über Nacht fast völlig verschwunden. Die Rippen waren noch etwas wund, doch sie konnte ohne Schmerzen tief durchatmen. Ein normales Mädchen wäre so zerschunden gewesen, dass es kaum hätte laufen können. Allerdings wäre ein normales Mädchen gar nicht erst in den Ring gestiegen. Der Kampf war eine jener Gelegenheiten gewesen, bei denen es sich auszahlte, eine Laune der Natur zu sein.


      Mit einem Flattern im Magen verließ sie ihr Zimmer. Seltsam, dass sie ängstlich war, wenn sie ihre Freunde traf, während Dalton sie nicht einmal halb so nervös gemacht hatte. Am vergangenen Abend hatte sie triumphiert, jetzt fühlte sie sich ein wenig … albern und betreten.


      Vor Emilys Tür blieb sie stehen und klopfte. Keine Antwort. Anscheinend waren die anderen schon unten. Finley begrüßte den Liftboy und fragte sich unterwegs, ob sich der kleine Kasten überhaupt noch langsamer bewegen konnte. Zu Fuß wäre sie längst unten gewesen.


      Die anderen hatten sich schon am Tisch im Speisesaal versammelt und schauten auf, als sie eintraf. Sam warf ihr nur einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf das kleine Gebirge konzentrierte, das er auf seinem Teller aufgetürmt hatte. Es konnte doch nicht gesund sein, so viel Rührei zu verdrücken.


      »Morgen, Finley«, murmelte er.


      »Guten Morgen, ihr alle«, antwortete sie und zuckte zusammen, weil sie bemerkte, wie aufgesetzt ihre Fröhlichkeit klang. Emily, die neben Sam saß, lächelte sie an, doch Finley entging nicht der Blick, den ihre Freundin Griffin zuwarf.


      Sie überwand sich und blickte ihn an. Wie gewohnt saß er am Kopfende, doch sein Frühstück bestand nur aus Kaffee und Toastbrot. Er wirkte müde und ausgelaugt und hatte dunkle Ringe unter den blaugrauen Augen.


      War sie der Grund für diese dunklen Flecken? Der Gedanke vergrößerte schlagartig ihre Schuldgefühle. Sie wollte sich ein Lächeln abringen und schaffte es nicht. »Griffin«, flüsterte sie.


      »Finley«, antwortete er und grinste fast unmerklich. Wollte er sie necken oder verspotten? »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


      »Geht so«, antwortete sie, während sie sich auf ihrem Platz rechts neben ihm niederließ. »Und du?«


      »Man könnte sagen, ich habe geschlafen wie ein Toter, als ich endlich so weit war.« Er kicherte humorlos.


      Emily warf ihm abermals einen eigenartigen Blick zu, und erst jetzt bemerkte Finley, wie besorgt ihre Freundin war. Was wusste sie, das Finley nicht wusste? Hatte Griffin ihr von der Unterhaltung erzählt?


      »Es heißt, letzte Nacht habe es auf der Freiheitsstatue einen Lichtblitz gegeben«, verkündete Sam, als sein Blick auf die Titelseite der Times fiel. »Hat es jemand gesehen?«


      Griffin schien sich sehr darüber zu amüsieren und lachte überdreht, wie Finley es manchmal tat, wenn sie zu wenig Schlaf bekommen hatte.


      »Also, eigentlich …« Emily warf Griffin einen Blick zu, als hätte er den Verstand verloren.


      »Wahrscheinlich nur ein Fehler im Mechanismus der Laterne in der Fackel«, fiel Griffin ihr ins Wort. Auf einmal war er wieder völlig ernst. »Es wundert mich, dass es nicht schon öfter passiert ist.«


      Sam zuckte mit den Achseln. »Kann gut sein. Nenn mich paranoid, aber jedes Mal, wenn etwas Ungewöhnliches passiert, rechne ich damit, dass es das Werk eines Schurken ist.«


      »Du bist paranoid«, erwiderte Griffin grinsend. »Ich wette, die Fackel wird heute Abend wieder leuchten, und niemand wird mehr darüber nachdenken.«


      Abgesehen von ihr selbst, dachte Finley, während sie sich zwei Stücke Toast von der Warmhalteplatte nahm. Wer diese Platten auch erfunden hatte, man sollte ihn zum Ritter schlagen. Tat man das auch in Amerika? Nein, wahrscheinlich nicht.


      Emilys erschrockener Blick, als Griffin sie unterbrochen hatte, war ihr nicht entgangen. Also wussten sie und Griffin, was am vergangenen Abend da draußen auf der Insel passiert war. Warum aber die Heimlichtuerei?


      Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es lag an Griffin. Er hatte am vergangenen Abend kurz davor gestanden, die Kontrolle über seine Fähigkeiten zu verlieren, und zwar ihretwegen. Irgendwie war er zur Statue gelangt oder hatte etwas mit ihr getan und den Blitz ausgelöst.


      Sie starrte ihn an. »Ich muss mich bei euch entschuldigen«, platzte sie heraus.


      Drei Augenpaare richteten sich auf sie. Ihre Wangen waren heiß wie frisch gebrühter Tee. »Ich hätte Emily nicht nach Five Points mitschleppen dürfen, um Informationen über Dalton zu bekommen. Ich hätte Sam und Griffin etwas von den Kämpfen sagen müssen. Es tut mir leid.«


      Sam nahm sich noch etwas Wurst. »Ich bin der Letzte, der dir deshalb Vorwürfe machen würde.« Es war kein Geheimnis, dass auch er immer wieder auf eigene Faust losgezogen war, doch das schien sich nach dem Kampf mit dem Maschinisten gelegt zu haben.


      »Es hat doch Spaß gemacht«, warf Emily ein wenig trotzig ein.


      »Ja, das schon.« Sam wedelte beim Sprechen mit dem Messer. »Aber du musst vorsichtig sein. Das hier ist nicht London, und die Banden sind wirklich gefährlich.« Schon die Tatsache, dass er nicht versucht hatte, Emily in ihrem Zimmer einzusperren, zeigte, wie sehr er sich verändert hatte. Finley ahnte, wie schwer es ihm fiel, die Beschützerrolle aufzugeben.


      Emily warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Ich bin Irin, Sam Morgan. Die meisten dieser Banden bestehen ebenfalls aus Iren.«


      »Aber die anderen nicht.« Griffin rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Für einige von ihnen ist nur ein toter Ire ein guter Ire, und alle hassen die Engländer. Deshalb wird niemand mehr allein herumlaufen. Ist das klar?«


      Die anderen beiden nickten. Finley begriff, dass die Bemerkung vor allem auf sie gemünzt war, aber sie schluckte es kommentarlos. Schließlich hatte er recht. Sie waren nicht in London, und in dieser Stadt schwebten sie alle in Gefahr.


      »Gut.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und griff nach der Kaffeetasse. »Finley, du hast heute Abend eine Verabredung mit Dalton, ist das richtig?«


      Sie kaute und schluckte einen Bissen Ei herunter. »Ja, aber ich glaube, das Essen ist nur der Vorwand. Ich nehme an, ich soll mich seinem Unternehmen anschließen. Er mag grobe Mädchen.«


      »Zweifellos will er dich verführen«, überlegte Griffin. Als Finleys Wangen rot anliefen, fügte er hinzu: »Natürlich will er dich vor allem in die Bande bekommen. Er wird sicherlich keine Zeit verschwenden, nachdem er gesehen hat, wozu du fähig bist.«


      Das kam praktisch einem Waffenstillstandsangebot gleich, und sie war froh darüber. Sie mochte ihn sogar, weil er es ihr nicht zu leicht machte.


      Natürlich war es wenig hilfreich, sich in Griffin zu verknallen. Ein Herzog musste eine Frau heiraten, die aus seinen eigenen gesellschaftlichen Kreisen stammte – nicht dass Finley ihn überhaupt hätte heiraten wollen! Aber sie mochte ihn nun einmal, und deshalb konnte er sie durcheinanderbringen.


      Emily meldete sich zu Wort. »Ich will mir einen Vortrag anhören, den Mister Tesla heute Abend im New York Repository of Science hält. Ich bin schon ganz aufgeregt!«


      »Ich gehe mit«, fügte Sam hinzu. Finley bemerkte amüsiert, dass er sich auf die Abendveranstaltung nicht halb so sehr freute wie Emily.


      »Ich muss zu einer Party«, bemerkte Griffin. »Anscheinend sind Herzöge hier in Manhattan der letzte Schrei.«


      Sam schnitt eine Grimasse. »Ich dachte, die Yankees hassen uns nicht zuletzt wegen unserer Adligen.«


      »Du kannst den Amerikaner aus dem Engländer herausnehmen, aber nicht den Engländer aus dem Amerikaner«, grinste Griffin. »Es ist sicher lustig, beim Geldadel herumgereicht zu werden.«


      »Viele reiche Erbinnen haben es auf einen passenden Titel abgesehen«, bemerkte Sam. »Pass auf, dass du nicht verlobt zurückkommst.«


      Finleys Magen stürzte ins Bodenlose, doch Griffin lachte laut über den Scherz. »Ich denke nicht im Traum daran.« Dann wandte er sich an sie. »Keine Sorge, Fin«, sie riss die Augen auf, »ich habe den Telegrafen dabei, falls du Schwierigkeiten bekommst. Sam und Em natürlich auch. Wenn du uns brauchst, sind wir im Handumdrehen da.«


      Erleichtert und gereizt zugleich, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie hinsichtlich der Erbinnen zu beruhigen, tröstete sich Finley wenigstens mit dem Gedanken, dass ihre Freunde sie retten würden, wenn sie ihnen telegrafierte.


      Sie glaubte allerdings nicht, dass sie Hilfe brauchen würde, denn sie war sich recht sicher, Daltons Aufmerksamkeit gewinnen und erhalten zu können. Außerdem wusste sie, dass sie ihm jederzeit die Arme brechen konnte, falls er irgendwelche Grenzen überschreiten sollte.


      Genauso mühelos konnte sie die Arme etwaiger Erbinnen brechen, die es darauf anlegten, sich einen Herzog zu angeln. Aber das behielt sie natürlich für sich.


      »Ich habe noch zu arbeiten«, verkündete Emily abrupt und schob den Stuhl zurück. »Komm mit, Sam.«


      Der große dunkelhaarige Kerl starrte seinen Teller an, auf dem noch ein einsames Würstchen lag. »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Nimm es mit. Komm schon.« Sie wirkte ungeduldig.


      Sam zuckte mit den Achseln und gehorchte.


      Finley hatte kaum noch Zeit, sich zu verabschieden, so schnell verschwanden sie.


      Griffin kicherte. »Glaubst du, Emily wollte uns allein lassen?«


      »So kommt es mir vor.« Sie lächelte verzagt. »Hör mal, Griffin …«


      Er hob die Hand. »Pass auf – du entschuldigst dich nicht, dann muss ich mich auch nicht entschuldigen. Sagen wir einfach, alles ist verziehen, und wir reden nicht mehr darüber.«


      »Aber ich will darüber reden.«


      Das schien ihn zu überraschen. »Wirklich?«


      »Ja. Es tut mir leid, dass ich mich so dumm verhalten habe. Eine Entschuldigung ist das nicht, aber ich versuche immer noch herauszufinden, wer ich bin, und deshalb fällt es mir manchmal schwer, mich richtig zu verhalten.« Es tat gut, es laut auszusprechen. »Außerdem hatte ich abgesehen von meiner Mutter und Silas im ganzen Leben noch nie jemanden, dem ich vertrauen konnte. Du hast recht, wenn du es von mir erwartest, und ich will deines Vertrauens würdig sein, aber … anscheinend gelingt es uns beiden nicht sehr gut, jemandem einfach so Vertrauen zu schenken.«


      Er nickte. »Da hast du recht. Daran müssen wir wohl beide arbeiten. Ich für meinen Teil kann nur sagen, dass es mir leidtut. Ich war in der letzten Zeit nicht ganz ich selbst.«


      Als klar war, dass er nicht mehr dazu sagen wollte, hakte sie nach. »Liegt es am Äther?«


      »Irgendetwas ist seltsam.« Er zuckte mit den Achseln, oder vielleicht schauderte er auch. »Egal. Ich will, dass du heute Abend vorsichtig bist. Wenn dir etwas komisch vorkommt, machst du, dass du wegkommst.«


      Sie nickte. »Bestimmt.« Allerdings hatte sie nicht die Absicht, ohne Jasper zu gehen.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog Griffin eine Augenbraue hoch. »Wir wissen nicht, ob du auf Jaspers Hilfe bauen kannst.«


      Finley suchte seinen Blick. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass er ein Mörder ist, oder?«


      Seufzend kratzte er sich am Kopf. »Nein, das nicht, aber ich habe mich auch früher schon geirrt. Das heißt allerdings nicht, dass ich ihn einfach bei Dalton lasse.« In diesem Augenblick wirkte er unendlich müde. Sie wollte ihm alle Sorgen nehmen, hatte aber keine Ahnung, wie sie es tun konnte.


      Schließlich fasste sie seine Hand. »Wir holen ihn da raus.«


      Zögernd begann er zu lächeln, und auf einmal wollte sie sich vorbeugen und ihn küssen. Einfach die Lippen auf seinen Mund drücken, bis alles andere verschwand.


      Er erwiderte den Händedruck. »Ich weiß.«


      So saßen sie einen Moment da und hielten sich bei den Händen, während die Spannung wuchs. Die schweigende Übereinstimmung hätte es ihnen leichter machen sollen, wäre nicht diese schreckliche Befangenheit gewesen.


      Zwischen ihnen hatte sich etwas verändert. Sie vermochte es nicht genau zu benennen, war aber überzeugt, dass es auf jeden Fall etwas Gutes war. Wenn sie das Abendessen mit Dalton überlebte, konnte sie es vielleicht sogar genießen.
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      Nachdem sie ausgiebig mit den anderen darüber diskutiert hatte – schließlich wollte sie beweisen, dass sie auch im Team spielen konnte –, beschloss Finley, Dalton sehen zu lassen, dass die Blutergüsse bereits verheilt waren, statt zu versuchen, sie mit kosmetischen Mitteln nachzubilden. Ihr Selbstheilungsvermögen konnte in den Augen eines Mannes, der sie für Gewalttaten einsetzen wollte, eigentlich nur von Vorteil sein.


      Sie zog ein ärmelloses asiatisches Kleid aus violetter Seide an, das mit winzigen roten und goldenen Blumen bestickt war. Es war auffällig, aber durchaus im Rahmen dessen, was sich ein Mädchen, das vom Verbrechen lebte, leisten konnte. Darüber schnürte sie ein dehnbares Satinkorsett, das zu den kantigen Stiefeln passte. Die Haare steckte sie sich mit Essstäbchen hoch, dann griff sie zur Wimperntusche und legte noch etwas Rot auf Wangen und Lippen – allerdings eher dezent. Sie wollte wie jemand aussehen, der auf Höheres zielte, nicht wie ein Flittchen.


      Zu guter Letzt tupfte sie sich ein wenig Sandelholzparfüm hinter die Ohren und auf die Handgelenke und schnallte knapp über dem Schlitz im Kleid ein Messer an den Oberschenkel. Sie hoffte, sie werde es nicht brauchen, war aber nicht so dumm, mit nichts als den Fäusten und den Füßen bewaffnet in die Löwengrube zu spazieren. Und mit ihrem Kopf. Der war besonders wichtig, weil er unglaublich hart war.


      An diesem kühlen Abend legte sie zusätzlich einen Schal um, den sie aber vermutlich nicht brauchen würde. Ihre Körpertemperatur lag gewöhnlich etwas höher als die der meisten anderen Menschen. Als sie das Zimmer verließ, schloss sie ab und schob den Schlüssel in eine kleine Tasche im Korsett, wo Dalton oder sonst jemand ihn nicht finden konnte. Ein Schlüssel des Waldorf-Astoria würde Misstrauen erregen. Keinesfalls durfte der Verbrecher bemerken, dass sie mit Griffin und daher auch mit Jasper in Verbindung stand.


      Jasper. Ob er sich freuen würde, sie zu sehen? Oder hatte er Dalton bereits verraten, wer sie wirklich war? Würde sie geradewegs in eine Falle laufen? Nein, so etwas durfte sie nicht von ihm denken. Jasper war ihr Freund, und sie würde für ihn alles tun, was sie nur konnte.


      Sie rief den Aufzug und fuhr ins Foyer hinunter, das geschickt beleuchtet war, um allen Damen zu schmeicheln und die glitzernden Edelsteine zur Geltung zu bringen. Bei ihrer Ankunft hatte sie gar nicht richtig registriert, wie vornehm das Hotel wirklich war. Nachdem sie in zwei gehobenen Häusern als Zofe gearbeitet hatte, war es ihr nicht schwergefallen, sich an Griffins Verhältnisse anzupassen. Erst jetzt, als sie über den polierten Boden mit den makellosen Teppichen schritt, begriff sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Wenn Griffin sie nicht aufgelesen hätte, dann hätte sie ohne Weiteres auch in einer Gegend wie Whitechapel in London oder Five Points in New York landen können.


      Glücklicherweise hatte sich Dalton entschieden, am Broadway im Nordwesten der Elendsviertel zu logieren. Sie wusste genau, wo es war, weil sie sich vorher einen Stadtplan angesehen hatte.


      Griffin hatte ihr genügend Geld für die Hin- und Rückfahrt mit der Droschke gegeben. Vor ihrer Abreise aus London hatten sie eine Abmachung getroffen. Finley war nicht bereit, in seinem Haus zu leben und ihn für alles bezahlen zu lassen. Sie wusste, wie die Gesellschaft Frauen nannte, die so etwas taten. Sie war jedoch einverstanden, als Angestellte für ihn zu arbeiten und für ihre Arbeit ein Gehalt zu beziehen. Er zahlte sehr gut – mehr, als sie je bei einer anderen Anstellung verdient hatte, und wahrscheinlich auch mehr, als ihr Stiefvater Silas mit seinem Buchladen einnahm.


      Ein Page mit frischer, faltenloser Uniform blieb stehen und erkundigte sich, ob sie möglicherweise eine Droschke benötigte. Sie fühlte sich piekfein. »Ja, ich benötige tatsächlich eine Droschke. Ob Sie so freundlich sein könnten, ein passendes Gefährt für mich zu ergattern?« Sie redete sogar schon piekfein.


      Der junge Mann erwiderte, dass er dies tun könne, und eilte davon. Sie wartete etwas abseits in der Hotelhalle und beobachtete die anderen Gäste, die sich auf den Weg zu ihren Abendunterhaltungen machten.


      Ein vornehmer Gentleman erregte ihre Aufmerksamkeit. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und sie bewunderte die breiten Schultern, die sich unter dem teuren schwarzen Jackett abzeichneten, seine beeindruckende Körpergröße und die Art, wie das Licht den roten und goldenen Glanz seines Haars zur Geltung brachte. Als hätte er ihren Blick bemerkt, drehte er sich auf einmal um und erwiderte ihren Blick.


      Es verschlug ihr den Atem. Griffin.


      Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie bemerkt, wie gut er aussah, und davor hatte sie Phoebe, eine ehemalige Bekannte, über ihn reden hören. Alle jungen Damen bewunderten ihn. Vielleicht war es das Licht oder die gefährliche Situation, in die sie sich gleich begeben würde; jedenfalls hatte sie ihn noch nie so hinreißend gefunden wie in diesem Augenblick in seiner schwarzen und weißen Abendgarderobe, das dichte Haar aus dem anziehenden Gesicht zurückgekämmt. Seine graublauen Augen wirkten belustigt.


      Sie dagegen sperrte den Mund auf wie eine alte Tür, die nicht mehr in den Rahmen passte.


      Das war der wahre Duke of Greythorne. Kein Wunder, dass die jungen Damen über ihn tuschelten. Finley musste zugeben, dass sie Griffin oft anziehender fand, wenn er ein wenig ungepflegt war, aber diese perfekt sitzende Kleidung, die Art, wie er dastand und den Kopf hielt – das hatte etwas. Er strahlte Macht und Autorität aus. Selbstvertrauen, aber keine Überheblichkeit.


      Nun dämmerte ihr auch, was er und Jack gemeinsam hatten. Sie mochten sich selbst. Sie kannten ihre eigenen Stärken und Schwächen und hatten mit sich selbst Frieden geschlossen. Finley beneidete die beiden Männer und empfand Hochachtung für sie.


      Sie wusste immer noch nicht, wo ihre eigenen Stärken lagen, und wenn man von bloßer Körperkraft absah, war sie sogar ziemlich sicher, dass die Schwächen überwogen. Eines Tages … eines Tages würde sie sich vielleicht in der eigenen Haut wohlfühlen. Heute ging es ihr ja immerhin schon besser als noch vor zwei Monaten. Auch das hatte sie zum Teil dem Prachtexemplar zu verdanken, das auf der anderen Seite des Foyers stand.


      Als Griffin ihr ein Lächeln schenkte, wandte sie rasch den Blick ab. Sie war verlegen und hatte Angst, er könne irgendwie ihre Gedanken und Gefühle erraten. Sie wollte mehr wie er sein. Sie wollte sich selbst mögen. Aber zuerst musste sie sich selbst kennenlernen.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn, als er das Hotel verließ. Dann sah sie durch die Scheiben, wie er in eine vornehme Kutsche stieg, die von zwei glänzenden Messingpferden gezogen wurde. Irgendjemand hatte ihm ein privates Fahrzeug geschickt, damit er keine Droschke mieten musste. Wie schön.


      Sobald Griffins Fahrzeug abfuhr, trat Finley in die Abendluft hinaus. Auf sie wartete natürlich keine private Kutsche. Es war schwer, sich den Neid auf Griffin zu verkneifen, als sie in die Kabine stieg, die nach Rauch und Schweiß roch.


      Wie die meisten modernen Städte war New York recht schwül – die Luft war erfüllt von dem Dampf der Fabriken, Fahrzeuge und Automaten. Im Winter kroch einem die feuchte Kälte in die Knochen. In den wärmeren Monaten drang die Feuchtigkeit bis auf die Haut durch, sodass man meinen konnte, die Menschen hätten angekleidet gebadet. Glücklicherweise war es ein kühler Abend, also musste sie sich keine Sorgen machen, dass ihre Kleidung am Körper klebte.


      Sie gab dem Kutscher die Wegbeschreibung und lehnte sich zurück, als das Pferd antrabte. Ihr Fahrzeug wurde von einem richtigen Pferd gezogen, das die Gerüche in der Kabine um seine eigenen bereicherte. Sie blickte durchs Fenster zu der vorbeiziehenden Stadt hinaus.


      New York war ein neuer Ort und vielleicht ein wenig moderner, aber das Leben hier verlief mehr oder weniger wie in London. Die Reichen mischten sich so selten wie möglich unter die Armen, aber manchmal blieb ihnen eben nichts anderes übrig. Die Habenichtse waren stets zahlreicher als die Wohlhabenden, wie sie am Tag zuvor auch in Five Points beobachtet hatte. Die Gegend konnte sich mit jedem Londoner Elendsviertel messen.


      Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Luftschiffs erfassten kurz die 5th Avenue, das dumpfe Summen der Motoren übertönte das geschäftige Treiben der Stadt. Sie hatte gehört, dass die Luftschiffe gewöhnlich nicht über Elendsviertel flogen, um den Passagieren den unschönen Anblick zu ersparen. Nur sehr reiche Menschen konnten sich eine Fahrkarte leisten. Die anderen mussten den Zug oder ein Schiff nehmen.


      Das Luftschiff fuhr nach Norden zur Landestelle im Central Park. Finleys Kutsche dagegen bewegte sich nach Süden und schließlich nach Westen und entfernte sich nach und nach von dem großartigen Hotel und der Gegend, wo Griffin die Party besuchen würde. Allerdings nicht sehr weit. Heute Abend wollte sie nicht in die Slums.


      Dalton war klug und hatte sich am Rand von Five Points eingerichtet. So störte er nicht die Geschäfte der Einheimischen und vermied es zugleich, zum Opfer von Diebstählen zu werden. Die Banden reagierten nicht sehr freundlich auf Fremde, und wenn Dalton genau wie Jasper aus San Francisco stammte, dann hatte er noch keine Zeit gehabt, sich in der Stadt ganz und gar zu etablieren. Wenn man sah, wie er sich kleidete und ausdrückte, hielt er sich offenbar für etwas Besseres als die Straßenbanden. Vielleicht konnte sie das zu ihrem eigenen Vorteil nutzen.


      Er wohnte in einem einigermaßen geräumigen, leicht heruntergekommenen Stadthaus mit frisch gefegtem Gehweg und einem Türklopfer aus Messing auf der verwitterten Tür. Möglicherweise hatte in diesem Haus einmal ein Kaufmann aus der Mittelschicht mit Frau und Kindern gelebt. Eine Räuberhöhle war es ganz sicher nicht gewesen. In den winzigen Beeten links und rechts neben dem Weg wuchsen sogar Blumen.


      »Sind Sie sicher, dass dies der richtige Ort ist, Miss? Das ist keine Gegend, in die sich ein hübsches kleines Ding wie Sie allein wagen sollte.«


      Finley lächelte freundlich, während sie ein paar Münzen aus der Börse fischte, die sie unter dem Saum des Korsetts verborgen hatte. Wenn er wüsste, welchen Schaden sie anrichten konnte, würde er sie nicht so einfach als hübsches kleines Ding bezeichnen. Trotzdem, sie freute sich, dass er sie für hübsch hielt.


      »Schon gut«, sagte sie. »Ich treffe mich hier mit Freunden.«


      Das konnte er anscheinend nicht ganz glauben, bohrte aber nicht weiter nach, als sie ihm das Fahrgeld und ein großzügiges Trinkgeld in die Hand drückte. »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Miss.«


      Sie erwiderte den Gruß und ging über den Weg zur Vordertür. Dabei hoffte sie, der Kutscher werde nicht abwarten, bis sie drinnen war. Schließlich war er ja nicht ihr Vater oder Aufpasser.


      Zu ihrer Erleichterung fuhr die Kutsche ab, als die Vordertür geöffnet wurde. Der Hüne starrte auf sie herab. »Sie kommen zu spät.«


      Sie funkelte ihn an. »Und?«


      Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, dass man ihm widersprach. »Mister Dalton wartet schon. Folgen Sie mir.«


      Als Finley über die Schwelle trat, hatte sie das Gefühl, in eine andere Welt hinüberzuwechseln. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jasper würde sich entweder als Feind oder als Freund erweisen, und sie würde entweder überleben oder nicht. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Dalton ihr nach dem Leben trachten würde, wenn er herausfand, dass sie ihn angelogen hatte. Verbrecher waren eben so. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Verstärkung rechtzeitig eintraf, falls es zum Schlimmsten kam.


      Das Haus war gemütlich und sauber und ähnelte dem, in dem ihre Mutter und ihr Stiefvater lebten. Sie war im Duft von Zitronen und Möbelpolitur aufgewachsen, unterlegt mit dem leicht scharfen Geruch von Essig. Die Gerüche weckten ihr Heimweh, während sie dem einsilbigen Riesen durch den Flur zu einer Tür folgte. Er klopfte und öffnete, um sie in einen kleinen grünen Salon eintreten zu lassen.


      Jasper saß auf dem Sofa. Als sie hereinkam, schaute er auf. Seine Miene verriet keinerlei Erkennen, doch sie glaubte, einen kleinen Funken in den grünen Augen zu entdecken. Auch das Mädchen war da und beobachtete sie, wie eine Maus einen Falken beobachten mochte – oder vielleicht war es auch andersherum. Finley kniff die Augen zusammen.


      Warum wurden hübsche Mädchen immer so besitzergreifend, wenn ein anderes Mädchen den Raum betrat? Finley war doch keine Konkurrentin und würde ihr auch ganz bestimmt nicht das hässliche Halsband wegnehmen, das sie trug.


      Dalton war an der Hausbar und mixte sich einen Drink. Er drehte sich um und grinste sie an, in den Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Ob er dieses Lächeln vor dem Spiegel geübt hatte? Wusste er, wie charmant er damit aussah? Er war fast zu perfekt, um echt zu sein – wie ein auf die Erde geschickter Engel.


      Nur, dass Dalton eher ein Teufel war.


      »Miss Bennet«, begrüßte er sie mit seinem leiernden Akzent. »Guten Abend. Möchten Sie einen Drink?«


      Finley schüttelte den Kopf. Sie musste absolut klar bleiben. »Nein, danke. Und entschuldigen Sie meine Verspätung.«


      Ein rascher Blick zur Uhr auf dem Kaminsims, und Dalton runzelte die Stirn. »Sie sind doch gar nicht zu spät gekommen.«


      Sie konnte es sich nicht verkneifen, dem Hünen ein triumphierendes Grinsen zu schenken. Er funkelte sie finster an.


      Der Gastgeber hatte das Geplänkel nicht bemerkt. Mit dem Glas in der Hand deutete er auf das Sofa. »Sie erinnern sich doch an meine Bekannten Jasper Rale und Mei Xing?«


      Xing? Wie die gebräuchliche Abkürzung für eine Straßenkreuzung? Das arme Mädchen war mit einem höchst unglücklichen Namen geschlagen. Oder sie hielt es sogar für niedlich. Finley begrüßte die beiden mit einem Nicken. »Einen guten Abend wünsche ich.«


      Dalton ging kichernd zum Zweiersofa und winkte ihr, sich zu ihm zu setzen. »Ich mag es, wie ihr Engländer redet.«


      »Wirklich? Ich dagegen mag das, was man hier wohl als ›Southern Drawl‹ bezeichnet.« Sie ließ sich neben ihm nieder und überwand sich, entspannt und liebenswürdig zu reagieren. So sollte es ja auch laufen – er musste sie mögen, damit es funktionierte.


      »So geht es den meisten Engländern«, schaltete sich Jasper ein. »Wenigstens meiner Erfahrung nach.«


      Finley zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Waren Sie denn mal in England?« Sie fragte sich, was er in diesem Haus tat. Wenn er ein Gefangener war, warum durfte er dann frei herumlaufen? Das sprach nicht unbedingt für seine Unschuld.


      »Ich habe eine Weile dort gelebt«, antwortete er.


      Sie richtete den Blick auf Mei. »Und Sie, Miss Xing? Waren Sie schon mal in London?«


      »Nein«, erwiderte das Mädchen mit täuschend weicher Stimme. Wie eine Wolke, die einen stählernen Kern umgab. »Aber Sie waren ja sicher auch noch nicht in San Francisco oder Peking.«


      Finley rang sich ein Lächeln ab und schlug die Beine übereinander. »Nein, das nicht.« Sie war daran gewöhnt, dass andere Mädchen sie nicht mochten, also nahm sie es nicht persönlich. Mädchen brauchten keinen besonderen Grund, um einander zu verachten.


      »So faszinierend diese Unterhaltung auch ist«, sagte Dalton und verdrehte dramatisch die Augen, »ich verhungere gleich. Wir wollen essen.« Als er aufstand, bot er Finley den Arm, genau wie es ein richtiger Gentleman getan hätte.


      Sie hakte sich unter und ließ sich führen. Dabei packte sie ein wenig fester zu als nötig und spürte die kräftigen Muskeln unter dem Stoff. Er war kein schlaffer Sack, sondern ein kräftiger Mann. Das durfte sie nicht vergessen. Als er die blauen Augen auf sie richtete und schief lächelte, fühlte sie sich wie ein Reh, das ein Löwe als Beute ausgewählt hatte. Griffins Bemerkung, Dalton sei nicht mit Jack zu vergleichen, fiel ihr ein. Dieser Mann war durch und durch ein Schurke.


      Das Esszimmer war klein, der Tisch war für vier Personen gedeckt und mit Schnittblumen dekoriert. Die Wände waren in einem angenehmen Korallenrot gehalten, auf einer kostbaren Anrichte aus Ebenholz stand silbernes Serviergeschirr bereit, dessen Inhalt köstlich duftete. Finleys Magen knurrte leise.


      Dalton zog für sie den Stuhl zu seiner Rechten vom Tisch ab und nahm am Kopfende Platz. Beim Essen stellte er ihr Fragen, die vermutlich der Erkundung ihres Charakters dienten. Allerdings überraschte sie das anscheinend echte Interesse, das in ihnen zum Ausdruck kam. Sie versuchte, so ehrlich wie möglich zu antworten, weil man für Lügen ein gutes Gedächtnis brauchte, vermied es aber, allzu persönliche Dinge zu offenbaren, und verschwieg alles, was sie mit Griffin oder Jasper in Verbindung bringen konnte.


      »Ich könnte ein Mädchen wie Sie gebrauchen, Finley«, sagte er, als er sein dickes Beefsteak anschnitt.


      Finley setzte ein amüsiertes Lächeln auf. »Das ist mir klar. Was schwebt Ihnen denn vor?«


      Hinter diesen Augen lauerte eindeutig ein Raubtier. »Ich möchte mit Ihnen zusammenarbeiten wie mit einer Freundin. Zuerst aber wüsste ich gern, ob Sie für die Aufgabe geeignet sind. Wären Sie mit einer Prüfung einverstanden?«


      Sie kaute, schluckte das Stück Kartoffel, das sie sich in den Mund geschoben hatte, herunter und antwortete gleichmütig, obwohl ihre Handflächen feucht wurden: »Was für eine Prüfung?«


      »In einem Haus in der Stadt gibt es ein Dokument, das ich brauche. Ich möchte, dass Sie mit mir hingehen und mir helfen, es zu stehlen.«


      »Sind Menschen in dem Haus?« Ihr Herz raste in der Brust. Ob vor Furcht oder Aufregung, wusste sie selbst nicht zu sagen.


      »Dort findet eine Party statt«, grinste er. »Die Leute sind nett zueinander und schön abgelenkt.«


      Bisher hatte sie noch nie etwas gestohlen. Menschen zu verprügeln, die es verdient hatten, das war eine Sache. Aber ein Diebstahl … andererseits konnte sie sich schlecht weigern. Nicht, wenn sie sein Vertrauen gewinnen wollte. Sie betrachtete ihre Kleidung. »Für eine Party bin ich nicht richtig angezogen.«


      »Das lässt sich regeln. Sie müssen einfach nur zeigen, was Sie draufhaben, falls wir Schwierigkeiten bekommen. Sind Sie dabei oder nicht?«


      Sie musste sich beherrschen, um nicht Hilfe suchend Jasper anzublicken, weil sie nicht wusste, wie sie antworten sollte. Schließlich grinste sie und wickelte sich eine Haarlocke um den Finger. »Jederzeit.«


      Es war ein großes, reich verziertes Haus nahe der Ecke 58th Street und 5th Avenue, nicht weit vom Central Park entfernt in einer wohlhabenden Wohngegend gelegen. Die Fenster waren hell erleuchtet, Kutschen verschiedener Größen und Farben standen vor dem Haus. Musik, Gesprächsfetzen und Gelächter wehten zur Straße heraus.


      Es schien, als verlebten die Gäste einen wundervollen Abend.


      Finley riss sich vom Fenster der Kutsche los und wandte sich an Dalton. »Wie kommen wir da rein?«


      Er beugte sich vor und blickte an ihr vorbei nach draußen. »Ich nehme an, wir schlendern einfach durch die Vordertür hinein.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Da hält ein Automat Wache.« Sie hatte sich schon öfter mit solchen Helfern aus Metall herumgeschlagen, aber wenn sie das Ding auf der Vordertreppe zerlegte, würden sie Aufmerksamkeit erregen.


      »Die Blechdose überlassen Sie ruhig mir. Unterdessen halten Sie die Augen offen, ob aus anderer Richtung Ärger droht.«


      Ein Diener hielt ihnen die Tür der Kutsche auf. Dalton stieg aus und bot Finley die Hand. Sie musste anerkennen, dass er sich durchaus zu benehmen wusste.


      Mit dem schwarzen Anzug, dem weißen Hemd und der Krawatte war er ganz und gar ein Gentleman. Für sie hatte er ein teures pflaumenfarbenes Kleid aufgetrieben, das ihr außerordentlich gut passte und nur am Oberkörper ein wenig zu knapp gesessen hatte. Überraschenderweise hatte Dalton die Änderung an Ort und Stelle persönlich vorgenommen.


      »Mein Vater war Schneider«, hatte er ihr beim Auftrennen einer Naht erklärt. »Die reichsten Einwohner von San Francisco zählten zu seinen Kunden.« Das erklärte seine makellose Kleidung.


      Jetzt stiegen sie eingehakt die Treppe zu dem Automaten hinauf, der zusammen mit einem lebenden Diener den Eingang bewachte.


      »Auf der anderen Straßenseite ist ein Mann, der uns beobachtet«, flüsterte Finley ihrem Begleiter ins Ohr. »Ich habe ihn schon vorher vor Ihrem Haus bemerkt.« Der Mann war ihr aufgefallen, weil er wie ein Cowboy gekleidet war, und der einzige andere Cowboy, den sie kannte, war Jasper.


      Dalton sah nicht einmal über die Schulter, sondern lächelte nur ironisch. »Das ist bloß Whip Kirby, ein Gesetzeshüter, der mir aus Kalifornien gefolgt ist. Achten Sie nicht auf ihn. Er hat hier nichts zu melden.«


      Finley nickte, nahm sich aber vor, später nach dem Mann Ausschau zu halten. Möglicherweise konnte er sich eines Tages als nützlich erweisen.


      Dalton näherte sich dem kleinen polierten Automaten, der an der Tür stand, und zog eine verzierte Lochkarte aus der Innentasche seines Abendanzugs, die er in den vorn im Automaten angebrachten Schlitz schob. Dann drehte er den Schlüssel rechts neben dem Schlitz herum.


      Das Metallwesen gab ein surrendes Geräusch von sich, die Zahnräder und Getriebe erwachten zum Leben und verarbeiteten die Karte. Der Apparat klickte ein paar Sekunden lang emsig, dann ertönte eine Glocke, und auf dem Kopf ging eine kleine Lampe an.


      »Danke, Sir«, sagte der Diener und hielt ihnen die Tür auf. »Ich wünsche einen schönen Abend.«


      Daltons Miene zeigte wieder das Haifischlächeln, an das sich Finley allmählich gewöhnte. »Das wollen wir doch hoffen.«


      »Wie haben Sie das gemacht?«, flüsterte sie, sobald sich die Tür hinter ihnen wieder geschlossen hatte.


      »Die Einladung habe ich letzte Woche jemandem beim Pokern abgenommen. Der Kerl war so betrunken, dass er vermutlich denkt, er hätte sie verloren.«


      Finley konnte sich ein anerkennendes Lächeln nicht ganz verkneifen. »Waren Sie denn für seinen Rauschzustand verantwortlich?«


      »Aber keineswegs«, erwiderte er mit einer übertriebenen Unschuldsmiene, die ihr sofort die Wahrheit verriet. »Die Papiere, die ich brauche, müssten im ersten Stock in einem Arbeitszimmer sein. Lassen Sie uns danach suchen, ehe die Leute bemerken, dass uns niemand kennt.«


      Sie musste die Rocksäume raffen, um auf der gewundenen Treppe nicht über sie zu stolpern, konnte ihm trotz seiner raschen Schritte aber mühelos folgen. Oben zupfte sie ihn am Ärmel, damit er anhielt.


      »Die anderen Gäste werden noch viel schneller misstrauisch, wenn Sie sich nicht langsamer bewegen. Sie verhalten sich wie ein Mann, der etwas vorhat, aber nicht wie der Gast einer Party.«


      Dalton sah es sofort ein. »Sie haben recht.« Auf dem Weg zum Ballsaal ließ er sich von einem Diener zwei Gläser Champagner reichen und überließ ihr eines.


      Da sie sich in den Häusern der Reichen auskannte, hatte Finley eine recht gute Vorstellung, wo das Arbeitszimmer des Hausherrn zu finden war. Vor dem Ballsaal standen im Moment nur wenige Gäste herum, die nicht bemerkten, wie gründlich sich Finley und Dalton umsahen.


      Die zweite Tür, bei der sie es versuchten, war anscheinend die richtige. Dalton schenkte ihr einen triumphierenden Blick. »Gehen Sie da rein.«


      »Sie sagen immer so reizende Dinge«, gurrte sie und huschte in das Zimmer. Er folgte ihr und drückte hinter sich mit einem leisen Klicken die Tür ins Schloss.


      Viel Licht gab es hier drinnen nicht – eine Lampe auf dem Schreibtisch und einen Leuchter an einer Wand –, aber es reichte aus. Das Arbeitszimmer war recht groß und gehörte zweifellos einem Mann. Die Wände waren teils mit grüner Tapete bedeckt und teils mit Eiche vertäfelt. Der Schreibtisch war riesig, dahinter stand ein wuchtiger Ledersessel.


      »Was suchen wir überhaupt?«, fragte Finley leise.


      »Grundrisse.« Er durchsuchte bereits einen Papierstoß. »Es müssten große Blätter sein, die zusammengefaltet oder gerollt sind.«


      Sie öffnete die Schublade des Kirschbaumschreibtischs. »Wenn die Papiere wichtig sind, müssten sie doch eher im Safe liegen.«


      »Sie sind nur für mich wichtig.« Er suchte weiter, ohne den Kopf zu heben, und nahm sich die nächsten Dokumente vor. »Für alle anderen sind es nur Zeichnungen eines Gebäudes.«


      Sie hätte gern gefragt, was er damit vorhatte, wollte ihm andererseits aber auch keinen Grund geben, misstrauisch zu werden. Also arbeitete sie sich weiter durch die Schubladen.


      »Ich mag Sie, Finley. Sie stellen nicht viele Fragen.«


      Also war es richtig gewesen, ihre Neugier zu zügeln. Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist einer meiner vielen Vorzüge.« Unten in der Schublade erregte etwas ihre Aufmerksamkeit, und sie zog es heraus. Es waren mehrere große, zusammengefaltete Blätter mit Zeichnungen. »Meinen Sie das hier?«


      Dalton nahm sie entgegen, entfaltete sie und lächelte erfreut. »Genau, das sind sie. Gut gemacht.«


      Sie freute sich über das Lob und strahlte. Allerdings nur kurz, denn auf einmal drehte jemand von außen den Türknauf herum, und die Tür öffnete sich langsam. Erwischt.


      Wie Finley es sah, blieben ihnen nur zwei Möglichkeiten – sie konnten bleiben und so tun, als wären sie ein Liebespaar, das sich heimlich zurückgezogen hatte, wie Dalton scherzend vorgeschlagen hatte, oder sie konnten weglaufen. Da sie hatten, was sie wollten, war es am besten, so unauffällig wie möglich zu verschwinden.


      »Gehen Sie.« Sie nickte in die Richtung der sich öffnenden Tür. »Ich kümmere mich darum.«


      Dalton zögerte einen Moment, ehe er sich umdrehte und zur Tür schritt. Er zog sie ganz auf und schob sich an dem Eindringling vorbei. »Sie sollten nicht einfach so irgendwo eindringen, Junge«, bemerkte er herablassend. »Sie wissen nie, worauf Ihr Blick fällt.« Damit verschwand er.


      Finley folgte ihm, aber in diesem Moment drehte der Eindringling den Kopf zu ihr herum und sah sie an. Sie stöhnte. Er trat ganz ein und schloss hinter sich die Tür. »Was zum Teufel machst du denn hier?«


      Sie rang sich ein Lächeln ab. »Hallo Griffin.«


      Er hätte im Ballsaal bleiben sollen. Dann hätte er nie erfahren, dass sich Finley mit Reno Dalton unter die Gäste gemischt hatte. Griffin war aber lieber vor dem Trubel geflohen, um weiteren Begegnungen mit Miss Lydia Astor-Prynn zu entgehen. Die junge Dame war wild entschlossen, sich einen Herzog zu angeln. Die Tatsache, dass er erst achtzehn war und keinerlei Absicht hegte, in den nächsten Jahren zu heiraten, konnte sie nicht beirren. Sie war ihm die ganze Zeit wie ein Schatten gefolgt, und die Leute begannen schon zu tuscheln.


      Auch andere Mütter hatten ihm ihre Töchter mehr oder weniger aufgedrängt. Er kam sich vor wie ein verhungernder Hund, dem viel zu viele besorgte Menschen ein Stück Fleisch geben wollten. Aber da draußen wäre ihm wenigstens der Anblick der schuldbewussten Finley erspart geblieben.


      Sie strich eine Strähne des honigblonden Haars, die sich gelöst hatte, hinter das Ohr. »Wahrscheinlich bin ich die Letzte, die du hier zu sehen erwartet hast.«


      »Und ob«, antwortete er, als er sich ihr mit gerunzelter Stirn näherte. »Was tust du hier?«


      Erst als sie hinter dem Schreibtisch hervorkam, wurde ihm bewusst, dass sie ein fast perfekt sitzendes Abendkleid trug, das ihre zarte helle Haut zur Geltung brachte. Sie war wunderschön. Andererseits könnte sie einen alten Sack tragen, und er würde sie immer noch schön finden.


      »Ich begehe einen Raub. Es ist ein Test, um mich bei Dalton zu bewähren«, erklärte sie. »Ich wusste ja nicht, dass du ausgerechnet zu dieser Party gehen wolltest.«


      Griffin vermied es, ihre nackten Schultern anzustarren. Er hatte sie schon einmal so gesehen, aber nun war sie gekleidet wie eine Ballkönigin, und das war etwas ganz anderes. »Ein Raub? Du meine Güte, Fin! Wenn du nun erwischt wirst.«


      Sie grinste schief. »Du hast mich ja erwischt.«


      Er machte wieder eine finstere Miene. »Hat Dalton dir das Kleid gegeben?«


      Sie zupfte am Stoff. »Ja. Nicht übel, was? Er hat es selbst ausgesucht.«


      Griffin schloss die Augen und fluchte lautlos. »Was habt ihr gestohlen?« Da Dalton an ihm vorbeigehuscht war, als sei das Zimmer in Brand geraten, hatte der Verbrecher wohl bekommen, was er gesucht hatte.


      »Grundrisse des Museum of Science and Invention.«


      Er räusperte sich. »Was will er denn damit?«


      »Keine Ahnung. Ich sag’s dir, sobald ich es weiß. Ich glaube, jetzt ist mir ein Platz in der Bande sicher.«


      Sie hätte nicht so erfreut sein dürfen, aber er musste zugeben, dass er stolz auf sie war. »Hast du schon mit Jasper gesprochen?«


      »Noch nicht, aber ich werde es bald tun. Er hat mich nicht verraten, daher bin ich ziemlich sicher, dass er nicht aus freien Stücken bei Dalton ist.«


      Griffin rieb sich den Nacken. »Das gefällt mir nicht.«


      Wenn sie Jasper helfen oder wenigstens herausfinden wollten, ob er ihre Hilfe brauchte, kam es nicht infrage, ihr die Sache auszureden. Ihr Plan funktionierte. Trotzdem wünschte Griff, es gäbe einen anderen Weg. Wenn sie erwischt und verhaftet wurde … er wusste nicht, ob er ihr dann noch helfen konnte. Außerdem war ein Funkeln in ihren Augen entstanden, das ihm Sorgen machte. Ob sie diesen Ausflug ins Verbrecherleben etwa genoss?


      Gewann ihre dunkle Seite doch noch die Oberhand?


      »Es wird Zeit«, unterbrach sie seine Gedanken. »Ich muss zurück, ehe Dalton sich fragt, wo ich bleibe.«


      Er nickte. »Wie kommst du wieder hinaus?«


      »Durch den Vordereingang. Ich glaube nicht, dass die Kutsche noch wartet, also muss ich mir eine Droschke mieten.«


      »Eine Mietdroschke?«, fragte er beunruhigt. »Der Kutscher könnte der Polizei von einem Mädchen erzählen, das er vor Reno Daltons Tür abgesetzt hat.«


      Finley schüttelte den Kopf. »Ich steige einen Block früher aus.«


      Es behagte ihm nicht, dass er die Situation nicht unter Kontrolle hatte und Finley nicht beschützen konnte – ganz unabhängig davon, dass sie durchaus fähig war, auf sich aufzupassen. Doch statt sich darüber auszulassen, nickte er nur. »Ich sehe mal draußen auf dem Flur nach.«


      »Griffin, niemand darf sehen, dass du mir hilfst.«


      Er hörte nicht auf sie, sondern öffnete die Tür gerade weit genug, um auf den Flur zu spähen. Miss Astor-Prynn kam in ihre Richtung. »Verdammt auch«, murmelte er. »Du musst dich verstecken. Wir bekommen Gesellschaft.«


      »Da weiß ich was Besseres«, sagte sie direkt hinter ihm.


      Er drehte den Kopf zu ihr herum. »Was denn?«


      Erst im letzten Moment sah er die Faust, die auf sein Kinn zielte. Die Schmerzen explodierten in seinem Schädel, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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      Finley fing Griffin auf und legte ihn behutsam auf den Teppich. »Verzeih mir«, flüsterte sie. Er war längst bewusstlos und hörte es nicht.


      Sie sprang auf, raffte das Kleid und schoss hinaus. Dabei prallte sie mit der Schulter gegen ein hübsches, aber hochnäsig aussehendes Mädchen, das eine schnippische Bemerkung machte. Finley war es egal, was dieses aufgedonnerte Ding von ihr hielt. Hauptsache, Griffin dachte an sie, sobald er wieder aufwachte.


      Am allerwichtigsten war ihr in diesem Moment, aus dem verdammten Haus zu entkommen, ehe jemand die Polizei rief. Manchmal – meistens sogar – hatte sie gegen ein ordentliches Handgemenge nichts einzuwenden, aber sie wollte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig. Außerdem würde man über Griffin lachen, weil ihn ein Mädchen niedergeschlagen hatte. Je weniger Menschen davon erfuhren, desto besser.


      Sie hatte es nur getan, damit er ihr nicht half und dabei selbst in Schwierigkeiten geriet. In London hatte sie ihm eine Menge Ärger bereitet, und sie verspürte keinerlei Bedürfnis, dies hier zu wiederholen.


      Glücklicherweise übertönte die laute Musik ihre eiligen Schritte. Dennoch drehten sich ein paar Gäste erstaunt nach ihr um, als sie mit gerafftem Kleid vorbeilief.


      An der Treppe angelangt sprang sie und landete unten in einer Wolke aus Unterrock und Seidenkleid in der Hocke. Der Aufprall fuhr ihr durch alle Knochen. Sofort richtete sie sich wieder auf und rannte zur Tür. Hinter ihr wurden ärgerliche Stimmen laut, und jemand rief: »Haltet sie auf!«


      Der arme Diener wollte gehorchen, doch sie stieß ihn zur Seite. Der Automat neben ihm war nicht darauf programmiert, für die Sicherheit der Gäste zu sorgen, und reagierte überhaupt nicht.


      Sie rannte die Treppe hinunter in die Nacht. Eine Dampfdroschke fuhr vorbei, sie lief darauf zu, sprang mühelos hinten auf und hielt sich an der Stange fest. Sie konnte nicht widerstehen, sich über die Schulter zu der kleinen Menge umzusehen, die aus dem Haus gestürmt und ihr die Treppe hinunter bis auf die Straße gefolgt war. Ein großer Mann schüttelte drohend die Faust.


      Begeistert über ihre Flucht warf Finley ihm eine Kusshand zu.


      Sie fuhr mit der Kutsche so weit sie konnte die 5th Avenue hinunter und sprang schließlich ab. Bei einem Straßenhändler an der Ecke 42nd Street erstand sie eine Fleischpastete und gab das Geld, das sie eigentlich für die Rückfahrt gebraucht hätte, einer Bettlerin mit einem Kind, das anstelle eines Beins eine fleckige Messingprothese hatte. Die Frau umarmte sie, und Finley würgte beinahe, als der Geruch der armen Seele sie überfiel. Sie sorgte dafür, dass die Mutter für sich selbst und den Knaben ebenfalls ein Stück Pastete kaufte, ehe sie weiterging.


      Es war ein schöner Abend, und der Spaziergang beruhigte ihre erregten Sinne. Sie lief den ganzen Weg bis zu Daltons Haus mit federndem Schritt und vollem Bauch.


      Ganz sicher war sie nicht, aber eine Sekunde lang glaubte sie, auf der Straße vor sich einen Mann zu erkennen, der einen langen Mantel und einen Cowboyhut trug. Schon wieder Whip Kirby? Wer es auch war, er war im Nu wieder verschwunden, und Finley fragte sich, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Jedenfalls hatte es Spaß gemacht, sich bei der Party einzuschleichen und die Dokumente zu stehlen. Griffin einen Kinnhaken zu verpassen war nicht ganz so schön gewesen, aber wenigstens hatte sie vorher noch Gelegenheit gehabt, ihm zu sagen, worauf Dalton es abgesehen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihm der nun fällige Spott nicht zu sehr zusetzte. Aber davon abgesehen … nun ja, sie musste sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren.


      Immerhin, Dalton war nun sicher davon überzeugt, dass sie eine wertvolle Ergänzung für seine Bande darstellte.


      So schlenderte sie selbstgefällig lächelnd und mit wippenden Kleidersäumen in Daltons Salon hinein. Dalton, Jasper und Mei waren schon dort. Mei trug inzwischen eine schlichte Bluse und einen Rock, hatte aber immer noch den seltsamen Kragen am Hals. Bei näherer Betrachtung glaubte Finley, Zahnräder und Getriebe in dem Ding zu entdecken, als sei es eine Maschine und kein richtiges Schmuckstück. Vielleicht traf das sogar zu. Eine Sekunde lang hatte sie den makabren Gedanken, der Kragen sei möglicherweise das Einzige, was den Kopf des Mädchens auf dem Hals hielt.


      Sie hatte beobachtet, wie gewisse Leute im Namen der Wissenschaft recht unangenehme Dinge getan hatten, war aber sehr in Versuchung, den Kragen anzustupsen, nur um zu sehen, was geschehen würde. Sie widerstand dem Impuls.


      »Miss Finley«, begrüßte Dalton sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Es ist schön, Sie zu sehen.«


      Sie grinste. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Ich musste einen Teil des Wegs zu Fuß gehen.«


      »Haben Sie sich mit unserem Besucher auseinandergesetzt?«


      »Ihm wird morgen das Kinn wehtun, und sein Stolz dürfte etwas gelitten haben, aber ihm ist nichts Ernstes passiert.«


      »Unterdessen bin ich ohne großes Aufsehen mit den Dokumenten entwischt.« Er lächelte sie anerkennend an. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Miss Finley.«


      »Gern geschehen. Darf ich jetzt fragen, was Sie damit vorhaben?«


      Immer noch lächelnd stellte Dalton seine Kaffeetasse ab. »Fragen dürfen Sie, aber ich bin im Moment noch nicht geneigt, Ihnen zu antworten.«


      Sie richtete sich trotzig auf. »Ich dachte, ich habe Ihnen gerade bewiesen, dass Sie mir vertrauen können.«


      Dalton lächelte beschwichtigend. Wahrscheinlich konnte er mit seinem Charme sogar dem Tod von der Schippe springen. »Sie haben gute Arbeit geleistet, und ich bin beeindruckt. Ich würde Sie gern in meine Gruppe aufnehmen. Wenn Sie sich uns anschließen, vertraue ich Ihnen auch gern wichtige Informationen an.«


      Sie zuckte mit den Achseln. Es gefiel ihr nicht, aber wenn sie in die Bande eindringen wollte, musste sie seine Bedingungen akzeptieren. »Na schön. Was kommt als Nächstes?«


      Noch nie hatte sie jemand so aufmerksam angestarrt wie Dalton in diesem Moment. Der Blick seiner eisblauen Augen schien sie förmlich zu durchbohren.


      »Ich kann auch gern ein Foto von mir machen lassen. Das können Sie dann so lange anstarren, wie Sie wollen«, informierte sie ihn.


      Dalton lächelte, wandte sich von ihr ab und richtete die Aufmerksamkeit auf Jasper, der so still war, dass sie ihn inzwischen fast vergessen hatte. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Auch Mei war schweigsam. Die beiden verhielten sich wie Kinder, die sich beobachtet fühlten und keinen Mucks von sich gaben.


      »Ich möchte, dass Sie morgen meinen Freund Jasper bei einem Auftrag begleiten. Sorgen Sie dafür, dass er den Job erledigt, und kehren Sie mit ihm zurück. Seien Sie morgen um elf Uhr hier.«


      Als Finley Jaspers Blick suchte, entdeckte sie alles, was sie wissen musste. Gut möglich, dass er früher falsche Entscheidungen getroffen hatte, aber er machte keinesfalls aus freien Stücken in Daltons Bande mit. Wenn sie morgen tat, was Dalton von ihr verlangte, würde sie wohl endlich herausfinden, was hier los war.


      Sie zuckte erneut mit den Achseln. »Meinetwegen. Also um elf.«


      Dalton hob seine Tasse. »Bringen Sie alles mit, was Ihnen gehört. Sie werden von jetzt an hier leben.«


      Auch wenn sie es unterdrückte, sie konnte nicht ganz vermeiden, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. Dalton bemerkte es. Sie kniff die Augen zusammen. »Wie hoch ist die Miete?«


      Er trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Immer mit der Ruhe, meine Liebe. Es gibt keinen Haken dabei. Sie gehören jetzt zu meiner Mannschaft. Zu meiner Familie. Deshalb wohnen Sie auch hier.«


      Damit wurde es natürlich erheblich schwieriger, Informationen an Griffin, Emily und Sam zu übermitteln, aber sie hatte ja noch den tragbaren Telegrafenapparat und konnte sich vielleicht hin und wieder davonstehlen. Außerdem war dies genau das, was sie wollte. Sie wollte in der richtigen Position sein, um Jasper zu helfen.


      So oder so, es wäre nicht ratsam gewesen, allzu glücklich zu wirken. »Nur damit das klar ist, ich werde keinerlei unschickliches Verhalten dulden.«


      »Unschickliches Verhalten?« Er ahmte ihren Akzent auf so grausame Weise nach, dass sie Lust bekam, ihn stellvertretend in Queen Victorias Auftrag zu ohrfeigen. »Meine Süße, ich will nicht verhehlen, dass Sie die Art Mädchen sind, die mein Herz lichterloh entflammt, aber Sie sind nicht zu meinem Vergnügen hier. Dem kann ich auch anderswo nachgehen. Solange Sie tun, was ich sage, kommen wir gut zurecht.«


      Beinahe hätte Finley geseufzt. Warum waren die gut aussehenden Männer immer so eingebildet?


      Sie beugte sich vor, blickte ihm direkt in die funkelnden Augen und sagte: »Sie wissen, dass ich Ihnen den Hals brechen könnte, als wäre er ein Hühnerknochen.«


      Sie hörte Meis erschrockenes Keuchen, wandte aber nicht den Blick ab. Zweifellos warf auch Jasper ihr böse Blicke zu. Möglicherweise hatte sie damit jetzt alles ruiniert.


      Doch Dalton streckte nur die Hand aus und klopfte ihr auf die Schulter. »Genau deshalb sind Sie hier.«


      Er war verrückt wie ein besessener Goldgräber, aber er hatte sie nicht hinausgeworfen, und das war schon mal was. Eines war jedoch sicher – sie würde vorläufig nicht nach seinen Fersen schnappen.


      Er hob die Hand. »Sie haben heute Abend gut gearbeitet. Warum verschwinden Sie jetzt nicht einfach? Sie haben bis morgen sicher noch eine Menge zu tun.«


      Sie war dankbar für die unumwundene Entlassung. »Ich muss mich umziehen.«


      Er winkte lässig. »Das Kleid können Sie behalten. Ich brauche das Ding ja sowieso nicht.«


      Was sollte sie denn seiner Ansicht nach damit tun? Es entsprach überhaupt nicht ihrem sonstigen Stil, aber es wäre unhöflich gewesen, das Geschenk zurückzuweisen.


      »Danke.« Und weil ihr nichts Besseres einfiel, fügte sie hinzu: »Wir sehen uns dann morgen früh.«


      Jaspers wehmütiger Blick entging ihr nicht. Sie fragte sich, warum er sie so verlegen ansah, als sie den Raum verließ.


      Aber vielleicht wollte sie das lieber doch nicht so genau wissen.


      Griffin hätte die Party bei den Astor-Prynns am liebsten sofort verlassen, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, was annähernd zwei Minuten nach Finleys Kinnhaken geschehen war, doch irgendjemand hatte die Polizei gerufen, und nun nötigte man ihn, mit den Beamten zu sprechen. Er hatte gerade die Befragung überstanden. Sein Stolz war einigermaßen verletzt, zumal der Beamte seine Geschichte sichtlich amüsiert zu Protokoll genommen hatte.


      Die verdammte Finley.


      Eine schrille Frauenstimme schrie ihn an und erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Miss Astor-Prynn, die, das musste man ihr der Ehrlichkeit halber zugestehen, anscheinend aufrichtig um sein Wohlergehen besorgt war. Es wäre nur nett gewesen, wenn sie ihre Anteilnahme zum Ausdruck gebracht hätte, ohne wie eine aufgebrachte Todesfee zu klingen.


      Auf einer Seite tat ihm das ganze Gesicht weh, am Kiefer war es besonders schlimm. Von einem Mädchen auf die Bretter geschickt – das würde ihn wohl während seines ganzen Aufenthalts verfolgen. So langsam wünschte er sich, er hätte England nie verlassen. Niemand wusste, dass Finley mit der Wucht einer Dampframme zuschlagen konnte. Niemand außer ihm.


      Er mahlte mit dem Kiefer und zuckte zusammen. Hatte sie wirklich so fest zulangen müssen? Es wäre doch nicht nötig gewesen, ihn bewusstlos zu schlagen.


      Er tastete seinen Hinterkopf ab. Keine Schmerzen, keine Beule. Offensichtlich hatte sie ihn aufgefangen und nicht einfach auf den Boden fallen lassen. War das nicht sehr entgegenkommend? Von einem Mädchen bewusstlos geschlagen, und dann von demselben Mädchen gestützt. Einmal, als er zu viel Äther absorbiert hatte, hatte sie ihn aufgehoben und weggetragen. Eines Tages würde sie ihm noch das Essen vorlegen und ihm die Schnürsenkel zubinden.


      Er verabschiedete sich von Mr. und Mrs. Astor-Prynn, die sich bereits mehrmals für den Vorfall entschuldigt hatten, für den sie sich verantwortlich fühlten. Er versicherte ihnen, es gehe ihm gut, und er könne ihnen keine Vorwürfe machen. Weil sie ihm leidtaten, willigte er ein, gelegentlich zum Abendessen zu kommen. Glücklicherweise drängten sie nicht und legten nicht gleich ein Datum fest.


      Von Miss Astor-Prynn verabschiedete er sich mit einem Handkuss und wünschte ihr eine gute Nacht. Dann ging er nach draußen und stieg in die Kutsche, die sie ihm zur Verfügung gestellt hatten. Er hätte auch eine Droschke nehmen können, aber sie hatten darauf bestanden. Er hätte sogar eingewilligt, sich von Mr. Astor-Prynn im Huckepack bis zur 5th Avenue schleppen zu lassen, wenn er dadurch schneller aus dem Haus gelangt wäre.


      Als er ins Hotel zurückkehrte, warteten Sam und Emily in Sams Zimmer schon auf ihn. Sie saßen auf dem Bett und spielten Karten, Emilys Katze hockte in Reichweite auf dem Teppich. Seit sie beim Kampf gegen den Maschinisten verletzt worden war, behielt Emily das Tier als mechanischen Beschützer ständig in der Nähe. Das war aber noch nicht alles. Dank ihrer Fähigkeit, mit Maschinen zu »sprechen«, war die Katze für sie viel mehr als nur ein hilfreicher Apparat. Sie war so sehr eine Freundin, wie es ein Wesen ohne Herz überhaupt sein konnte.


      »Wie war der Vortrag?«, fragte er, als er die Tür hinter sich schloss.


      »Brillant«, erklärte Emily begeistert und blickte von ihren Karten auf. »Griffin, Tesla ist ein verdammtes Genie.«


      »Wenn er so ein Genie ist, warum findet er dann keine Worte, die jeder verstehen kann?«, grollte Sam.


      Emily warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Mittendrin ist jemand eingeschlafen.«


      Griffin kicherte und fluchte gleich darauf, als die Schmerzen in der linken Gesichtshälfte wieder einsetzten. Die beiden starrten ihn an.


      »Wie war die Party?«, erkundigte sich Emily etwas zaghaft, während sie das angeschlagene Kinn betrachtete.


      »Langweilig.« Er knöpfte sein Jackett auf. »Jedenfalls bis Finley aufgetaucht ist.«


      Emily richtete sich auf, die Spielkarten waren völlig vergessen. »Finley war dort? Auf der Party?« Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


      Seufzend hängte er das Jackett über eine Stuhllehne. »Sie war mit Dalton da. Anscheinend wollte er sie bei sich haben, als er ein paar Baupläne gestohlen hat. Und was mein Gesicht betrifft, das war Finley.«


      Sam schaute so finster drein, dass die Augenbrauen fast zu einem durchgehenden schwarzen Strich wurden. »Sie hat dich geschlagen? Warum, zum Teufel?«


      »Ich nehme an, um den Schein zu wahren, aber wer weiß schon, was in ihrem Kopf vorgeht?«


      »Hast du sie herumkommandiert?«, wollte Emily wissen. »Vielleicht wollte sie nur, dass du den Mund hältst.«


      Griffin warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Vielleicht.«


      »Weißt du was, Em?«, überlegte Sam. »Du bist die Einzige hier, die noch nicht von Finley geschlagen wurde.«


      Sie starrte ihn an. »Ich habe ihr ja auch keinen Grund dazu gegeben, oder?«


      »Können wir nicht über etwas anderes reden als gerade darüber, wen Finley aus welchen Gründen vermöbelt hat?«, warf Griffin mit deutlicher Verstimmung ein. »Beispielsweise würde mich interessieren, warum sich Dalton für den Grundriss des Museum of Science and Invention interessiert.«


      »Vielleicht möchte er an einer Führung teilnehmen«, befand Sam. Als Griffin ihn böse anstarrte, fuhr er fort: »Wird Finley uns das nicht sagen, wenn sie wieder da ist? Sofern sie nicht beschlossen hat, sich abzusetzen und tatsächlich Daltons Bande anzuschließen.«


      Die Schmerzen in Griffins Kinn wurden schlimmer. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er mit aller Kraft die Zähne zusammenbiss. »Immer vorausgesetzt, Dalton vertraut ihr inzwischen solche Informationen an.«


      »Ob sie schon mit Jasper gesprochen hat?«, fragte Emily mit hoffnungsvollen großen Augen. »Vielleicht weiß sie inzwischen, was Dalton mit ihm vorhat.«


      Mürrisch sammelte Sam die Karten ein. »Oder sie hat herausgefunden, dass auch Jasper ein Gauner ist.«


      »Kann sein«, räumte Griffin ein und ignorierte Emilys entsetzten Blick. »Aber ich glaube es nicht. Wenn Jasper freiwillig mitmachen würde, hätte Dalton keine Männer angeheuert, um ihn herzubringen.«


      »Er ist bereitwillig mitgegangen.«


      Griffin hatte schon den Mund geöffnet, um zu widersprechen, zögerte aber, als Emily ihre kleine Hand auf Sams Pranke legte. »Junge, ich weiß, dass das Leben weniger enttäuschend ist, wenn man von Anfang an das Schlimmste über die Menschen denkt, aber es ist nicht alles so, wie es scheint.«


      »Damit hat sie recht«, stimmte Griffin zu. Deshalb würde er auch warten, bis er mit Finley gesprochen hatte, ehe er allzu wütend über den Kinnhaken wurde.


      Sam regte sich unbehaglich und drehte die Hand herum, damit er Emilys Finger umschließen konnte. Auf einmal kam sich Griffin wie ein Eindringling vor.


      »Nicht alle sehen immer nur das Gute in den Menschen wie du, Emmy«, antwortete Sam.


      »Sie sieht sogar das Gute in dir«, ließ sich eine neue Stimme von der Tür her vernehmen.


      Griffins Herz tat einen Sprung. Finley. Er sah sich über die Schulter zu ihr um. Sie hatte wieder ihre eigenen Sachen angezogen und tat völlig ungerührt, als hätte es die Begegnung auf der Party nie gegeben. Dann bemerkte er das pflaumenblaue Kleid, das sie sich zusammengerollt unter den Arm geklemmt hatte.


      Emily sprang auf und ging ihr aufgeregt entgegen. »Hast du wirklich Griffin geschlagen? Wie geht es Jasper? Hast du herausgefunden, was Dalton plant?«


      Finley wich ein wenig vor dem begeisterten kleineren Mädchen zurück und warf Sam aus dem Augenwinkel einen verschmitzten Blick zu. »Hast du ihr wieder Kaffee gegeben?« Dann erklärte sie ihrer Freundin: »Ja, ich habe Griffin geschlagen. Es tut mir leid, aber es war nötig. Dalton hat mir noch nicht viel erzählt, und Jasper war … zurückhaltend.«


      »Zurückhaltend?« Emily beruhigte sich schon wieder und rümpfte die Nase. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


      »Richtig.« Nun wandte sich Finley an Griffin. »Dort ist eindeutig etwas faul. Ich glaube, Dalton zwingt Jasper irgendwie, für ihn zu arbeiten.«


      »Um was für eine Art von Arbeit handelt es sich?« Griffin rieb sich das Kinn. Als er bemerkte, dass Finley errötete, ließ er die Hand sinken.


      Sie zuckte mit den Achseln und wich seinem Blick aus. »Keine Ahnung, aber ich soll Jasper morgen irgendwohin begleiten. Dabei bekomme ich hoffentlich ein paar Antworten von ihm.«


      »Oder er bekommt welche von dir«, warnte Sam. »Dalton benutzt ihn vielleicht, um uns auszuspionieren. Vielleicht hat Jasper ihm schon längst verraten, wer du wirklich bist.«


      »Du traust auch wirklich niemandem, was?«, gab Finley ungläubig zurück.


      Sam kratzte sich am Kinn. »Den beiden schon.« Er deutete auf Emily und Griffin.


      »Hast du den Eindruck gewonnen, dass Jasper uns hereinlegen will?« Griffin ging nicht darauf ein, dass Sam Finley bewusst nicht eingeschlossen hatte. Anscheinend hackten die beiden gern aufeinander herum.


      Finley schüttelte den Kopf. »Nein. Er wird benutzt, da bin ich sicher. Ich weiß bloß noch nicht, worum es eigentlich geht, bin aber sicher, dass Mei damit zu tun hat.«


      »Mei?« Emily kniff die Augen zusammen. »Die Chinesin, die beim Kampf war?«


      »Mei Xing?«, hakte Griffin nach.


      Finley nickte. »Hat Jasper sie euch gegenüber schon einmal erwähnt?«


      »Einmal nur.« Er strich sich über die Haare, als hätte er Mühe, sich an die Einzelheiten zu erinnern. »Ich glaube, er hatte in London ein Foto von ihr dabei. Anscheinend waren sie mal zusammen.«


      »Dann passt es doch, wenn Dalton sie benutzt, um Jasper bei der Stange zu halten«, bemerkte Finley. Sie trampelte hin und her und wich immer noch seinem Blick aus. »Dalton will, dass ich bei ihm einziehe.«


      Es war, als hätte jemand die Welt angehalten. Emily und Sam waren mucksmäuschenstill, Griffin dachte kurz nach und unterdrückte den ersten Impuls, ihr zu befehlen, niemals wieder das Hotel zu verlassen. Wäre Sam in diese Situation geraten, dann hätte er sich keinerlei Sorgen gemacht. Aber andererseits war Sam wohl nicht Daltons Typ.


      »Geht das für dich in Ordnung?«, fragte er stattdessen. »Oder sollen wir uns einen anderen Plan ausdenken?«


      Bildete er es sich nur ein, oder entspannte sie wirklich ein wenig die Schultern? »Das geht schon in Ordnung. Dalton flirtet mit mir, interessiert sich aber viel eher für das, was ich für ihn tun kann.« Jetzt erwiderte sie Griffins Blick. »Ehrlich.«


      »Aber warum hast du Griffin geschlagen?« Emily stemmte die Hände in die Hüften. »Warum seht ihr zwei euch so an? Was werden wir mit Jasper tun? Wir können Finley doch nicht so einfach ziehen lassen. Es könnte auch eine Falle sein. Was ist?« Sie drehte sich zu Sam um, der ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.


      »Du hast wirklich zu viel Kaffee getrunken.« Er fasste ihre Hand. »Lass uns etwas spazieren gehen und die Energie abbauen.«


      Sie protestierte, wenngleich nur schwach, und Sam konnte sie ohne großes Aufhebens nach draußen ziehen. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


      Griffin strich sich die Haare glatt. Wahrscheinlich waren sie inzwischen arg zerzaust und standen in allen Richtungen ab wie die Stachel eines Igels. »Mir tut das Kinn wirklich weh, und dein Plan sollte unbedingt funktionieren, denn morgen früh werde ich die größte Lachnummer in Manhattan sein.«


      Sie zuckte zusammen. »Das tut mir leid, aber Dalton muss glauben, dass ich auf seiner Seite stehe. Er hat mich mitgenommen, um alle zu bekämpfen, die uns stören. Er war da, als du hereingekommen bist. Hätte ich dich nicht geschlagen, wäre er misstrauisch geworden.«


      »Ich weiß. Er wäre sogar noch misstrauischer geworden, wenn er gehört hätte, dass dich der Duke of Greythorne überrascht hat. Davon tut mein Kinn aber nicht weniger weh.«


      Finley ging zu ihm und gab ihm wortlos zu verstehen, wie leid es ihr tat. Sie warf das Seidenkleid auf das Bett und hob die Hand zu seinem Gesicht. Er zuckte zusammen, denn irgendwie rechnete er instinktiv damit, sie werde gleich wieder ausholen und ihn abermals verprügeln.


      Sie bemerkte, wie er sich zurückzog, presste die Lippen zusammen und legte ihm die Hand auf die Wange. Ihre Hand war kühl, und die Berührung schien die Schmerzen zu lindern.


      »Ich mag es eben, Leute zu verhauen«, informierte sie ihn und sah ihm tief in die Augen. »Aber nicht dich. Das musst du wissen. Ich habe es nur getan, weil ich dachte, es musste sein.«


      Er glaubte ihr. »Hat es dir denn gefallen? Die Pläne zu stehlen, meine ich.«


      Jetzt zog sie die Hand zurück und ließ sie sinken. Die Schmerzen im Kinn verdreifachten sich.


      »Ja«, gab sie flüsternd zu. »Ich wollte es nicht, aber es war so.«


      Griffins Magen verkrampfte sich, als sie so ehrlich antwortete. Wie sollte er nun mit dieser Offenheit umgehen? Er wusste es zu schätzen, dass sie ihm die Wahrheit sagte, aber was sollte er damit anfangen?


      »Was hat dir denn daran besonders gefallen?«


      »Die Aufregung und die Gefahr.« Ihre Augen strahlten, die Wangen glühten. »Es war wie da draußen auf dem Bug des Luftschiffs oder als wir gegen den Maschinisten gekämpft haben. Ich wusste, dass etwas passieren konnte, aber zum Glück ging ja alles gut.«


      »Adrenalin«, klärte er sie auf. »Eine völlig normale Reaktion.«


      »Glaubst du wirklich?«


      Sie sah ihn so hoffnungsvoll an, dass er kaum antworten konnte. Griffin rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich. Ich habe mich selbst nicht anders gefühlt.« Das entsprach der Wahrheit, allerdings fühlte er sich nicht so, wenn er ein Verbrechen beging. Andererseits hatte er noch nie eines begangen und wusste nicht, ob es wirklich das Gleiche war. Vielleicht mochte Finley es einfach, böse zu sein.


      Die Erleichterung war ihr überdeutlich anzusehen, und als sie die Arme um ihn schlang, erwiderte er die Umarmung.


      »Danke«, murmelte sie an ihn geschmiegt. »Danke, dass du mein Freund bist.«


      Griffin hatte einen Kloß in der Kehle und schluckte schwer. »Ich werde immer dein Freund sein.« Das war ehrlich gemeint, und genau das machte es so schwer. Er würde alles für sie tun, aber wenn Finley ihrer dunklen Seite verfiel, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als sie aufzuhalten. Selbst wenn dies bedeutete, dass er sie ganz und gar verlieren würde.
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      Jasper war nicht überrascht, als Finley am nächsten Morgen um fünf Minuten vor elf in Daltons Haus auftauchte. Was ihn wunderte, war die Tatsache, dass sie schäbiges Gepäck mitbrachte und Staub an den Stiefeln hatte. In diesem Viertel konnte man sich natürlich leicht die Schuhe beschmutzen, und es wurde umso einfacher, je weiter man nach Five Points hineinkam, wo die automatischen Straßenkehrer von Dieben zerlegt wurden, die an die Bauteile herankommen wollten. Der Duke of Greythorne war jedoch ein Mann, der seinen Reichtum mit seinen Freunden teilte.


      Also stand zu vermuten, dass Griffin und Finley klugerweise die abgenutzten Sachen ausgewählt hatten, um zu belegen, dass Finley tatsächlich ein Mädchen war, das sich als Gesetzlose ein wenig dazuverdienen wollte.


      Genauso sah sie auch aus, als sie in einer knielangen grauen Hose, den Stiefeln mit den dicken Sohlen und einem Lederkorsett über einem Leinenhemd im Raum stand.


      Es berührte ihn sehr, wie viel Mühe sich die anderen gaben, ihm aus der Patsche zu helfen. Schuldgefühle hatte er auch. Finley sollte sich nicht so in Gefahr begeben.


      »Darf ich Ihnen helfen, Miss?«, empfing er sie und ging auf sie zu. Ihm war völlig klar, dass sie mühelos beide Taschen tragen konnte, aber vielleicht bekam er Gelegenheit, mit ihr zu reden, wenn er sie zu ihrem Zimmer führte.


      Misstrauisch beäugte sie ihn. Entweder war sie eine gute Schauspielerin, oder sie traute ihm nicht weiter, als sie einen Büffel werfen konnte. »Na gut.« Sie überließ ihm das leichtere der beiden Stücke. »Sie sollen sich ja nicht übernehmen«, fügte sie schnippisch hinzu. In ihren Augen lag ein Funkeln, das ihm ein Grinsen entlockte.


      Er tippte an seine Hutkrempe. »Sehr verbunden. Bitte folgen Sie mir.«


      Nachdem sie zwei oder drei Schritte gegangen waren, tauchte auch Dalton auf. Von Kopf bis Fuß in eisengraue Sachen gekleidet, trat er in den Flur wie ein stolzer Hahn an einem Frühlingsmorgen.


      »Ich bewundere Frauen, die pünktlich sind«, bemerkte Dalton. Mit den hellen Augen musterte er Finley, und sie himmelte ihn an, als hielte sie ihn für den schönsten Mann, den sie je gesehen hatte. Anscheinend war sie ihm mit Haut und Haaren verfallen. Oder etwa nicht?


      »Mein Papa hat immer gesagt, Schludrigkeit sei eine Sünde.« Ihr englischer Akzent schlug jetzt besonders stark durch. »Aber ein paar Hiebe mit dem Ledergürtel treiben das jedem aus.«


      Dalton nickte freundlich. »Ihr Vater weiß offenbar genau, was er will.«


      »Ich werde ihm berichten, dass Sie das gesagt haben.«


      Jasper starrte sie offenen Mundes und höchst erstaunt an. Er wusste genau, dass dies eine Lüge war, denn Finleys Vater war vor ihrer Geburt gestorben, aber die schlichte, aufrichtige Art, in der sie es gesagt hatte, weckte in ihm den starken Wunsch, es als Wahrheit anzunehmen.


      »Ich wollte gerade Miss Finley ihr Zimmer zeigen«, sagte er zu Dalton und hoffte, der Kerl werde sie endlich in Ruhe lassen.


      »Das übernehme ich selbst.« Dalton streckte die Hand aus, damit Jasper ihm das Gepäck überließ. »Du kannst inzwischen Little Hank sagen, er soll den Wagen vorfahren. Er bringt euch zu eurem Bestimmungsort. Können wir dann, Finley?«


      Jasper sah sie groß an, aber Finley zuckte mit keiner Wimper, sondern strahlte Dalton unverwandt an, als sei er der einzige lebende Mensch im Raum. »Dann zeigen Sie mir den Weg, guter Mann.«


      Jasper sah den beiden nach und wusste nicht, ob er sie vor Dalton beschützen sollte oder wie ein Feigling lieber zur Tür hinausstürmen und so weit weglaufen wollte, wie er nur konnte. Er tat keines von beidem, sondern ging in die Küche, wo Hank hockte.


      »Es ist Zeit«, erklärte er dem Riesen. »Dalton sagt, du sollst die Kutsche vorfahren.«


      Little Hank saß am Tisch und verdrückte in Gesellschaft einer übermüdet wirkenden Küchengehilfin anscheinend einen ganzen Apfelkuchen. Der Hüne starrte ihn einen Moment an und nickte schließlich. »In Ordnung.«


      Jasper wartete nicht darauf, dass der Mann aufstand, sondern ging nach draußen und setzte sich auf die Treppe. Einige andere Teile der Maschine hatte er schneller als ursprünglich geplant geholt, und nach dem heutigen gab es nur noch ein weiteres, das er bergen musste. Er konnte es nicht viel länger hinauszögern. Dalton hatte ihm unterdessen einige Aufträge erteilt, die allesamt einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hatten. Schwere Straftaten hatte er nicht begangen, aber es war schlimm genug gewesen, untätig zuzusehen, wie Little Hank einen Mann zusammengeschlagen hatte, der es versäumt hatte, einige gefälschte Dokumente zu liefern.


      Er hatte auch den Befehl bekommen, sich ein Gewehr auszusuchen. Es war eine schöne Waffe, die gut in der Hand lag und ein sehr präzises Visier hatte. Damit hätte er auf hundert Schritt Distanz einer Fliege die Flügel abschießen können.


      Was Dalton auch geplant hatte, er sorgte dafür, dass Jasper daran beteiligt war. Wenn es Ärger gab und etwas schiefging, musste auch er mit Konsequenzen und der Henkersschlinge rechnen.


      Er wusste immer noch nicht, wie er Mei und sich selbst in Sicherheit bringen konnte, ohne Dalton zu geben, was dieser verlangte. Den Kragen konnte er ihr nicht abnehmen – die Angst in ihren Augen, wenn sie darüber sprach, war ihm Warnung genug. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn sich das Ding zuzog, aber was konnte Jasper schon tun, wenn er einmal davon absah, Dalton eine Kugel zwischen die Augen zu jagen?


      Dalton hatte die Maschine von Anfang an unbedingt in seinen Besitz bringen wollen und war bereit gewesen, beim ursprünglichen Diebstahl einen Mann zu töten. Was die Maschine auch tat, Dalton wollte sie für seine verbrecherischen Zwecke benutzen, und das verhieß nichts Gutes.


      Jasper wünschte, er hätte seine eigenen Pistolen. Er fühlte sich deutlich besser, wenn er sie um die Hüften geschnallt hatte. Sie zu säubern, half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen und seine Gedanken zu beruhigen. Ohne die Waffen fühlte er sich nackt. Genau das war Daltons Absicht. Auch das Gewehr durfte er nicht behalten. Dalton kannte ihn viel zu gut.


      Seit er den Organellen ausgesetzt gewesen war, die Griffins Großvater entdeckt hatte, gab es sicherlich niemanden mehr, der Jasper bei einem Pistolenduell besiegen konnte. Er war schneller, als man blinzeln konnte. Dalton war natürlich so klug, dem Mann, der ihn blitzschnell töten konnte, keine Waffe zu überlassen.


      Außerdem war es viel zu gefährlich, sich auf Dalton allein zu konzentrieren. Wenn nun Little Hank oder ein anderer von Daltons Handlangern ebenfalls wusste, wie man den Kragen bediente? Wenn Jasper Dalton etwas antat, musste möglicherweise Mei dafür büßen.


      Die einzige Möglichkeit war die, zunächst zu tun, was Dalton von ihm verlangte, und auf die richtige Gelegenheit zu warten. Das alles war ganz und gar seine eigene Schuld, weil er sich damals mit der Bande eingelassen hatte. Seine Mutter hatte ihn gewarnt, sich nicht von der Aussicht auf viel Geld für wenig Arbeit verlocken zu lassen, doch er hatte das Geld gebraucht, und er musste natürlich zugeben, dass das Verbrecherdasein gelegentlich sehr spannend und aufregend war. Allerdings hatte er nicht lange gebraucht, um einzusehen, wie dumm er gewesen war.


      Niemand konnte seiner Vergangenheit entkommen, ganz egal, wie schnell er lief.


      Hinter ihm öffnete jemand die Tür. Er sprang erschrocken auf. Eigentlich war er doch klug genug, jederzeit eine Wand im Rücken zu haben.


      Dalton lächelte, als hätte er Jaspers Gedanken erraten. »Jasper, da bist du ja. Entführe mir meine Finley nur nicht zu lange.« Der Gangster setzte ein Lächeln auf, das Jasper an einen Hai erinnerte.


      Dalton kehrte ins Haus zurück, Jasper und Finley blieben einen Moment allein, bis die Kutsche vorfuhr.


      »Was sollst du für ihn tun?«, fragte Jasper und tat vorsichtshalber so, als blickte er angestrengt in die Richtung, aus der die Kutsche kommen musste.


      Finley kniff die Augen zusammen und blickte zum Himmel hinauf. »Ich soll dafür sorgen, dass du ein mechanisches Gerät findest, und dir richtig wehtun, falls du krumme Dinger drehst.«


      Er versetzte einem kleinen Kieselstein einen Tritt. »Das ist nicht weiter überraschend.«


      »Wozu ist das Ding überhaupt gut?«, fragte sie. »Dieser Apparat, den du herschaffen sollst?«


      »Verdammt will ich sein, wenn ich das wüsste. Aber was es auch ist, es ist etwas Böses, denn sonst würde Dalton es nicht brauchen. Ich habe das Ding hierher nach Manhattan gebracht und zerlegt, weil ich dachte, so könne Mei in San Francisco nichts passieren, aber das war ein Irrtum. Nach dem heutigen gibt es nur noch ein weiteres Stück, das fehlt.«


      »Er wollte es so dringend haben, dass er dir bis London Leute hinterhergeschickt hat.«


      »Der Lohn dieser Handlanger ist jetzt ein Teil von dem, was ich ihm seiner Ansicht nach schuldig bin.« Er nahm den Hut ab und strich sich über die Haare. »Ich hätte das verdammte Ding lassen sollen, wo es ist. Was mit mir passiert, ist ihm sowieso egal.«


      »Er hat deshalb einiges auf sich genommen. Was so wichtig ist, kann nicht gut sein. Wir müssen herausfinden, was er vorhat, und es verhindern, damit nicht noch jemand verletzt wird.«


      Jasper rieb sich den Nacken. »Ja, wenn wir das können.«


      »Er hat Mei bedroht, oder?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »So zwingt er dich, für ihn zu arbeiten.«


      Ihre Stimme klang so hoffnungsvoll, dass Jasper auf einmal einen Kloß im Hals hatte. Das war Freundschaft. Sie und Griffin hatten keine Ahnung, ob sie ihm trauen konnten, aber sie taten so, als sei er ihr Freund.


      Er setzte den Hut wieder auf. »Ja. Der Kragen, den sie ständig trägt … er kann sich zuziehen, wenn sie weggeht oder etwas tut, das Dalton nicht gefällt.« Er suchte ihren Blick. »Er wird sie töten, Finley. Das würde er im Handumdrehen tun. Es wäre nicht das erste Mal.«


      Sie nickte wortlos, doch er konnte ihrer grimmigen Miene entnehmen, dass sie ihm glaubte. Und genau wie er selbst hatte sie keine Ahnung, wie sie ungeschoren aus dieser Situation herauskommen konnten. Da Meis Leben in Daltons Händen lag, konnten sie sich auch nicht an die Behörden wenden.


      Hufetrappeln erregte ihre Aufmerksamkeit, als die verschlissene und staubige Kutsche, von Little Hank gelenkt, am Bordstein vorfuhr.


      »Hat Dalton eigentlich noch nicht gemerkt, dass es Dampfmaschinen gibt?« Kritisch beäugte Finley das altmodische Transportmittel.


      »Er hält sich eben für einen richtigen Cowboy«, erklärte Jasper ihr, als sie die Treppe hinuntergingen. »Er setzt nur Pferde ein. Die einzige Situation, in der eine Dampfmaschine nützlich sein könnte, ist ein Raubüberfall. Außerdem hat Little Hank Angst vor dem Dampf. Nicht wahr, großer Bursche?«


      Der Hüne funkelte ihn an, aber Jasper entging nicht, dass der Mann einen raschen Blick auf seine linke Hand warf, die in einem Lederhandschuh steckte. Hank hatte Narben, seit er sich bei einem Raubüberfall Verbrennungen durch heißen Dampf zugezogen hatte. Es war grausam, ihn mit seinem sicherlich ungeheuer schmerzhaften Erlebnis aufzuziehen, aber Jasper war der Ansicht, Hank noch ein oder zwei Beleidigungen schuldig zu sein, nachdem dieser ihn direkt nach der Ankunft in New York zusammengeschlagen hatte.


      Er hielt Finley die Tür der Kutsche auf. Ehe er einstieg, blickte er zu Hank hinauf. »Zur Mulberry Street, Bandit’s Roost.«


      Es bereitete ihm eine gewisse Freude zu sehen, wie der Grobian erbleichte. Die Mulberry Street gehörte zu Five Points und galt als eine der schlimmsten Gegenden im Elendsviertel. Little Hank hätte noch erheblich dümmer sein müssen, als er es ohnehin war, um sich keine Sorgen zu machen. Selbst ein Mann seiner Größe konnte den Angriff einer ganzen Bande nicht überleben.


      Jasper grinste. »Mach dir keine Sorgen, Hank. Ich pass schon auf dich auf.« Damit stieg er geduckt ein und schloss die Tür hinter sich.


      Finley musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. »Du kannst einfach nicht deine Zunge hüten, was?«


      Er tippte sich an den Hut. »Nein, Madam, das kann ich nicht.«


      Sie blickte lächelnd aus dem Fenster, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. Jasper lehnte sich in die ausgefransten Polster und genoss es, sich außerhalb des Hauses bewegen zu dürfen. Er war ganz ruhig – viel ruhiger als in den langen Monaten, nachdem er Daltons Bande verlassen hatte. Vielleicht, weil ihn der Geruch von Pferden an die Heimat erinnerte. Oder weil er wusste, dass er in dieser Stadt sterben konnte und San Francisco, seine Angehörigen und London vielleicht niemals wiedersah.


      Aber wenigstens hatte er Mei noch einmal gesehen. Wenigstens in dieser Hinsicht gab es kein Bedauern.


      Wenn man mal davon absah, dass er sie in diese Zwickmühle gebracht hatte.


      »Ich habe gehört, sie wollen Five Points dem Erdboden gleichmachen«, riss Finley ihn aus den trübsinnigen, aber irgendwie auch seltsam entrückten Gedanken.


      Jasper nickte. »Anscheinend haben sie es vor zwei Jahren schon einmal versucht, aber eine neue Bande, die einem Mädchen namens Wildcat McGuire gehört, hat sich eingemischt und den Abriss verhindert. Angeblich hat sie die richtigen Leute bestochen oder erpresst. Andere behaupten, sie sei eine Hexe.«


      Finley lächelte skeptisch. »Was glaubst du denn?«


      »Ich glaube, sie setzt sich wirkungsvoll durch.« Mehr wollte er im Moment zu dem Thema nicht sagen. Er blickte aus dem Fenster und fragte sich, ob Whip Kirby ihnen folgte. Er hatte den Gesetzeshüter schon zweimal abends vor Daltons Haus bemerkt. Der Polizist hatte einfach nur beobachtet und zweifellos auf eine Gelegenheit gewartet, Jasper zu schnappen und schnurstracks dem nächsten Henker zuzuführen.


      Beinahe wünschte er sich, Kirby werde eingreifen. Das hätte Daltons Pläne mindestens vorläufig vereitelt.


      Während der Fahrt redeten er und Finley nicht mehr viel, denn sie konnten nicht wissen, ob Dalton im Inneren der Kutsche irgendwelche Geräte angebracht hatte, die es Little Hank ermöglichten, ihre Unterhaltung zu belauschen. Jasper störte das Schweigen nicht. Er mochte Finley, aber keiner von ihnen hatte Lust, die Zeit mit sinnlosem Geplauder zu verbringen. Sie mussten sich etwas überlegen, um Dalton Einhalt zu gebieten. Dazu brauchten sie die anderen. Wenn jemand herausfinden konnte, wie man Mei gefahrlos den Kragen abnehmen konnte, dann war es Emily.


      Er bekam Schuldgefühle, wenn er an das zierliche rothaarige Mädchen dachte, obwohl er eigentlich an Mei denken sollte. Es kam ihm vor, als sei er untreu, aber das änderte nichts daran, dass Emily das klügste und findigste Mädchen war, das er kannte.


      Ein paar Minuten später wurde er davon befreit, seine eigenen Gedanken vor sich selbst zu rechtfertigen, weil die Kutsche anhielt. Er spähte aus dem Fenster. Sie hatten Bandit’s Roost erreicht.


      Er öffnete die Tür und stieg aus, Finley folgte ihm. Sie befanden sich am Eingang einer schmalen Straße, eigentlich nur einer Gasse, die zwischen gedrängt stehenden, schiefen Gebäuden verlief. In den meisten davon lebten mehr Menschen, als es jemals vorgesehen gewesen war. In den oberen Stockwerken verliefen Wäscheleinen zwischen den Häusern. Verschlissene Hosen, fleckige und schmierige Hemden, geflickte Socken und vergilbte Unterwäsche flatterten im Wind. Der Rauch der Kochfeuer verhinderte, dass die Wäsche jemals wieder richtig sauber roch.


      »Warte hier«, wies Jasper Little Hank an, dessen Miene deutlich sagte, dass ja niemand wagen sollte, sich mit ihm anzulegen. Diese Überheblichkeit – die Überzeugung, dass er der übelste aller üblen Burschen sei – würde ihn eines Tages umbringen. Der Hüne war zu dumm, um zu erkennen, dass Finley ihm den Hals brechen konnte, als wär er ein Hühnerknochen, und nicht einmal sie konnte es nicht mit dem ganzen Viertel aufnehmen.


      Das war ein weiterer Grund für Jaspers Schuldgefühle. Er hätte sie nicht herbringen dürfen. Andererseits hatte er sowieso keine Wahl gehabt.


      Er nickte in Richtung der Gasse. »Da entlang.«


      Finley folgte ihm schweigend. Aufmerksam beobachtete sie mit ihren Bernsteinaugen die Umgebung. Ihr entging nichts, und wenn er in einer Situation wie dieser jemanden als Rückendeckung haben wollte, dann war sie es.


      Die Sonne stand fast direkt über ihnen, als sie durch die Gasse gingen. Hinter den Fenstern und im Schatten tauchten die Gesichter der Bewohner auf, die sie beobachteten. Je nach den Windverhältnissen verdeckte die flatternde Wäsche über ihnen das Licht oder ließ die Sonnenstrahlen ungehindert durch, sodass sie geblendet wurden.


      Hinter ihnen gingen Türen auf. Ohne sich umzudrehen, wusste Jasper, dass ihnen jemand folgte. Auch Finley drehte sich nicht um, obwohl sie die Verfolger noch viel deutlicher wahrnehmen musste als er.


      Am Ende der Straße stand ein Haus, das nur geringfügig besser in Schuss war als die anderen. Jemand hatte sich an einem Kalkanstrich versucht, doch dabei war nur ein stumpfes Grau herausgekommen, und die Fenstervorhänge waren staubig und verschlissen. Vor diesem Haus blieb Jasper stehen und klopfte an.


      Als die zerkratzte Holztür aufging, kreischten die Scharniere wie ein wütender Falke. In dieses Haus kam man nicht unbemerkt hinein. Im Eingang baute sich eine große und kräftige junge Frau auf, die ungefähr in seinem Alter oder ein wenig älter war. Die langen schwarzen Haare hatte sie links und rechts neben dem hübschen Gesicht zu zwei Pferdeschwänzen gebunden, und sie trug eine Lederweste, enge Hosen und abgestoßene Lederstiefel, die bis über die Knie reichten. Vor allem aber fielen ihre Augen auf. Sie waren fliederfarben, und während man in ihnen versank, konnte man leicht einen Kniestoß in den Unterleib bekommen. Die dunkle Haut ließ die Augen noch viel strahlender erscheinen.


      »Jasper Rale.« Die Stimme klang so rauchig, wie es die Luft in dieser Gegend war. Sie lächelte leicht und lehnte sich an den Türrahmen. »Was führt dich in diese Gegend?«


      Er zupfte kurz an der Hutkrempe, um sie zu begrüßen und ihr seine Achtung zu erweisen. »Du siehst gut aus, Wildcat. Ich will das Ding abholen, das ich dir vor einer Weile gegeben habe.«


      Sie kniff die strahlenden Augen zusammen. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als du gegangen bist?«


      Er nickte. »Allerdings.« Als ob er das je vergessen könnte. Ihre Beziehung war leidenschaftlich, unerwartet und schon wieder vorbei gewesen, ehe sie überhaupt richtig begonnen hatte.


      Wildcat wandte sich an Finley. »Ich kenne dich doch. Du warst bei der irischen Hexe.«


      »Sie betrachtet sich lieber als Wissenschaftlerin«, antwortete Finley völlig gelassen. »Ich kann sie gern von dir grüßen.«


      Das dunkle Mädchen wandte sich an Jasper. »Sie ist fast so frech wie du. Hast du noch mehr Leute mitgebracht?«


      »Nur einen Kutscher, aber der würde mich lieber tot sehen, als mir einen Gefallen zu tun.« Er grinste. »Aber wenn du meine Freundin kennst, dann weißt du ja, dass sie ausreicht.«


      Das Mädchen nickte, und das schmutzige Gesicht wurde ernst. »Also gut. Du weißt, was jetzt kommt.« Sie trat ganz über die Schwelle heraus und hob den Baseballschläger, den sie mitgebracht hatte. Das Holz war glatt und hatte braune Flecken von altem Blut. Ein Dutzend Männer und Frauen bauten sich hinter ihr auf. Einige waren bewaffnet, andere nicht.


      »Jasper?«, fragte Finley besorgt. »Was zum Teufel ist hier los?«


      Einigermaßen verlegen drehte er sich zu ihr um. »Als ich das Teil bei Wildcat gelassen habe, hat sie gesagt, wenn ich jemals wieder herkäme, würde sie mich windelweich prügeln.« Genau genommen hatte er das Teil auch nicht bei Wildcat gelassen. Er hatte es einfach nur nicht mitnehmen können, als sie ihn hinausgeworfen hatte. Immerhin, er war erleichtert, dass sie es noch hatte.


      Finley riss die Augen auf. »Willst du mir sagen, dass wir kämpfen müssen? Gegen die alle?« Sie deutete auf die Truppe, die hinter Wildcat auf der Straße angetreten war.


      Jasper nickte. »Genau das meine ich. Aber wenigstens müssen wir es nicht mit der ganzen Bande aufnehmen.« Er lächelte etwas einfältig. »Nur mit ihren besten Leuten.«


      Finley war sehr in Versuchung, ihm das Kämpfen allein zu überlassen. »Oh, das macht die Sache natürlich viel einfacher. Es sind ja nur dreizehn. Ein Kinderspiel.« Sie fischte die Knöchelschützer, die Emily ihr aus Messing konstruiert hatte, aus den Hosentaschen. Es waren fingerlose Handschuhe mit Messingkappen, die genau über die Knöchel passten. Wenn sie nur ihre Fäuste hatte, dann musste jeder Hieb zählen.


      Jasper errötete, wich ihrem Blick aber nicht aus. »Du musst das nicht tun.«


      Dies stimmte sie sofort milder, denn sie begriff, dass er es ernst meinte. Er war bereit, es ganz allein durchzustehen, und wusste, dass er dabei vermutlich sterben würde. Zumindest würde er sich schwere Verletzungen zuziehen.


      Sie bog den Kopf zur Seite und hörte ein lautes Knacken. Dann tat sie das Gleiche auf der anderen Seite. Jasper schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts dazu. Kluger Junge. »Wir wollen das hinter uns bringen.«


      »Bist du sicher, dass du das machen willst, Junge aus San Francisco?«, fragte Wildcat und kam ihm entgegen.


      »Ich muss, Mädchen aus New York.« Jasper zog sich den Hut in die Stirn, und Finley fragte sich, ob man sie »Mädchen aus London« nennen würde, wenn es vorbei war. »Sonst wäre ich nicht hier.«


      Die Anführerin zuckte mit den Achseln. »Das ist die mieseste Ausrede, die ich je gehört habe. Du brichst einem Mädchen das Herz und sagst nicht einmal, dass es dir leidtut? Was für ein Kerl bist du eigentlich?«


      Sosehr sie auch die Begegnung mit Wildcats Baseballschläger fürchtete, Finley musste zugeben, dass es schwer war, das Mädchen nicht zu mögen. Sie war entspannt und wirkte doch sehr gefährlich. Finley fand dies auf eine seltsame Weise beruhigend und nahm an, sie seien einander sehr ähnlich.


      »Es tut ihm leid«, schaltete sich Finley ein. »Es tut ihm unendlich leid. Könnte ich vielleicht auch einen Baseballschläger haben?«


      Wildcat lächelte und warf ihren eigenen weg. Laut klappernd fiel er zu Boden, und Finley glaubte fast, die Erschütterung in den Zähnen zu spüren. Es würde bestimmt nicht kitzeln, wenn man mit dem Ding Bekanntschaft machte.


      »In Ordnung?«, fragte die Anführerin.


      Finley zuckte mit den Achseln und bemerkte, dass Wildcat an einer Hand böse Metallkrallen trug, die ihren Messingknöcheln mehr als ebenbürtig waren. »Das geht wohl in Ordnung.«


      Ohne weiteres Vorgeplänkel begann der Kampf. Zwischen den Hieben, die sie selbst einstecken musste, nahm sich Finley Wildcat und alle anderen vor, die sie erreichen konnte. Jasper setzte seine Geschwindigkeit und Beweglichkeit gegen die übrigen Bandenmitglieder ein, die zu seinem Glück keine besonderen Begabungen besaßen. Wildcat dagegen hob sich eindeutig von den anderen ab. Sie kämpfte schnell und grimmig und besaß diese verdammten Klauen. Zweifellos war ihr Spitzname darauf zurückzuführen.


      Nach einer besonders bösen Attacke lief Finley Blut über die Wange. In ihrem Gesicht stach und brannte es, aber sie ignorierte die Schmerzen, so gut sie konnte, und tröstete sich mit der Tatsache, dass auch ihre Gegnerin blutete.


      Zuschlagen, abtauchen, eine schnelle Drehung, zuschlagen, treten, taumeln. Es war fast wie ein bizarrer Tanz, in dem keine von ihnen als Erste Schwäche zeigen wollte. Dabei wussten sie beide, dass es vorläufig nicht zu einer Entscheidung kommen würde, und Jasper schwankte bereits. Er konnte sich immer noch schneller bewegen als seine Gegner, aber es waren zu viele, um ihnen allen auszuweichen.


      Schließlich packte Finley Wildcat an der Kehle und stieß sie gegen das Haus. Ein Fenster klirrte. Wildcat hob ebenfalls die Hand und wollte Finley an die Kehle gehen. So verharrten sie, beide mit erhobenen Händen und bereit zum Zuschlagen.


      »Hast du jetzt genug gekämpft?« Auf einmal klang Wildcats Stimme sehr irisch, was Finley bisher noch gar nicht aufgefallen war.


      Finley ließ die Hand nicht sinken. »Es war deine Idee.«


      Das Mädchen lächelte, und Finley glaubte, einen Reißzahn aufblitzen zu sehen. »Ich habe ein Versprechen abgegeben, das ich halten musste. Es geht um den Stolz. Um ehrlich zu sein, ich würde ihm eigentlich lieber das Ding geben und euch wegschicken.«


      Da Finley genau das Gleiche wollte, ließ sie die Hand sinken. Wildcat folgte ihrem Beispiel, und dann gaben sie einander frei.


      Finley drehte sich um und fand Jasper am Boden liegend vor. Das Gesicht war blutig, aber nicht allzu zerschlagen. Ein halbes Dutzend Bandenmitglieder lagen ebenfalls am Boden, und die anderen hatten einige Schrammen abbekommen und keuchten vor Erschöpfung. Immerhin hatte Jasper es geschafft, sie zu ermüden.


      Bevor Finley ihm helfen konnte, gab Wildcat ihm die Hand und zog ihn mühelos hoch.


      »Komm rein, Cowboy, und wasch dich.« Sie warf Finley einen Blick zu. »Du auch.«


      Achselzuckend folgte Finley den beiden nach drinnen.


      Das Innere des Hauses war ebenso überraschend wie Wildcat selbst. Es machte nicht viel her, war aber nett eingerichtet und sauber. Offensichtlich hatte sich die Bewohnerin Mühe gegeben, sich ein echtes Heim einzurichten. Die Möbel waren alt, aber bequem und erfüllten ihren Zweck. An den Wänden hingen Fotos mit angestoßenen Rahmen, auf den Dielenbrettern lagen zerfranste Teppiche. Es roch nach Holzrauch und Zimt, ein seltsam angenehmer Duft.


      Jasper und Finley setzten sich an den Tisch. Ein Mädchen brachte ihnen eine Schale mit Wasser und Waschlappen für die Gesichter, während sich Wildcat zurückzog. Als sie zurückkehrte, hatte Finley gerade Jaspers Gesicht von den letzten Blutspritzern befreit.


      »Wenn du so weitermachst, bist du bald nur noch halb so hübsch«, neckte sie ihn.


      Er grinste schief, denn die andere Seite, wo er am Mund eine Schnittwunde abbekommen hatte, bewegte er lieber nicht. »Ich dachte, die Damen mögen wilde Männer.«


      »Die Damen mögen kluge Männer«, unterbrach Wildcat und stellte eine kleine verstaubte Kiste vor ihm auf den Tisch. »Was man von dir nicht gerade sagen kann, Junge aus San Francisco. Hier ist das, was du abholen wolltest.«


      Jasper starrte die Kiste an. Er machte keine Anstalten, sie zu öffnen und den Inhalt zu überprüfen. Entweder er vertraute Wildcat, oder er war zu klug, um ihre Integrität infrage zu stellen.


      »Danke«, sagte er.


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht bedanken. Sorge einfach nur dafür, dass dieses Ding, was es auch ist, nie wieder hier in diese Gegend gelangt. Das Gleiche gilt für dich. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      »Absolut.«


      Finley bemerkte, dass er nicht ausdrücklich eingewilligt hatte, aber andererseits war tatsächlich kaum zu erwarten, dass die Kiste jemals wieder hier landen würde. Dalton war ehrgeizig und würde den Blick bald auf größere und wichtigere Ziele richten und diesen heruntergekommenen Teil der Welt nicht mehr beachten.


      Da sie ihren Auftrag erfüllt hatten, gab es keinen Grund mehr, noch länger herumzutrödeln, und man hatte sie ohnehin nicht dazu eingeladen. Sie mussten zu Dalton zurückkehren und ihm das Ding geben. Finley fragte sich, wie es Little Hank inzwischen ergangen war. Hätte es dem Trottel denn geschadet, sich an dem Kampf zu beteiligen? Wenn Jasper ihn nun nicht angewiesen hätte, sich zurückzuhalten? Wahrscheinlich hätte er ihnen trotzdem nicht geholfen. Er mochte sie beide nicht, was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte.


      Jasper nahm die Kiste, verabschiedete sich von Wildcat, die ihm ein grimmiges Lächeln schenkte, und ging hinaus. Finley folgte ihm, aber ehe sie auf die Straße trat, hielt Wildcat sie am Arm fest. Finley spannte sich sofort an und rechnete mit einer Fortsetzung des Kampfs. Doch Wildcat beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      »Es ist ihretwegen, oder? Der Grund dafür, dass er die Kiste haben will? Hat es mit Mei Xing zu tun?«


      Schon wieder der seltsame Name. Finley nickte und blickte dem Mädchen in die ernsten lavendelfarbenen Augen. »Kennst du sie?«


      »Jas hat mir von ihr erzählt, als wir uns trafen. Er hat sie geliebt.«


      Finley kniff die Augen zusammen. »Du sagst das, als sei es etwas Schlechtes.«


      Wildcat schnitt eine Grimasse. »Hattest du schon mal das Gefühl, dass jemand eine Abreibung verdient hat, auch wenn du ihm noch nie begegnet bist?«


      Unwillkürlich öffnete Finley den Mund und wollte das Mädchen für verrückt erklären, doch dann zögerte sie. Es war nicht der richtige Moment, überheblich oder gemein zu sein. Außerdem hegte sie gegenüber Lydia Astor-Prynn, die sich anscheinend Griffin angeln wollte, ganz ähnliche Gefühle. »Ja.«


      »So geht es mir mit Mei, und es ist nicht nur Eifersucht. Anscheinend gibt es überall Ärger, wo das Mädchen auftaucht, ob sie ihn nun absichtlich provoziert oder nicht. Ich weiß, dass du Jaspers Freundin bist, und deshalb bitte ich dich von Freundin zu Freundin, darauf zu achten, dass sie ihm nicht wieder wehtut.«


      »Dein bisheriges Verhalten sah eher so aus, als fändest du es ganz gut, wenn ihm jemand wehtut.« Sie hatte keine Ahnung, was genau Jasper dieser schönen Frau angetan hatte, aber wenn sie so darauf brannte, ihm einen Tritt in den Hintern zu versetzen, hatte er ihr offenbar das Herz gebrochen.


      Wildcat blickte Finley traurig an. »Nur weil er mich verletzt hat, wünsche ich mir noch lange nicht, dass jemand anders ihn verletzt.«


      Finley nickte. Jetzt verstand sie. Wildcat empfand noch etwas für Jasper, der sich unterdessen vor allem um Mei sorgte. Kein Wunder, dass Wildcat ihn windelweich prügeln wollte. Finley war durchaus in Versuchung, ihm stellvertretend ein paar Hiebe zukommen zu lassen. So was gehört sich nicht, Cowboy.


      »Ich behalte sie im Auge«, versprach Finley. Mehr als das konnte sie sowieso nicht tun. Mei war hübsch und der Grund dafür, dass Jasper in dieser Klemme steckte, aber das hieß noch lange nicht, dass sie böse war.


      Wildcat ließ ihren Arm los und gab ihr die Hand, Finley schlug ein. Die Hände des Mädchens glichen ihren eigenen – es waren Hände, die arbeiten und kämpfen konnten und die Lydia Astor-Prynn vermutlich entsetzlich fände. Sie schob den Gedanken beiseite. Es war nicht der richtige Augenblick, sich mit einem anderen Mädchen zu vergleichen.


      »Pass auf dich auf, und wenn er in Schwierigkeiten gerät, dann sag mir Bescheid.«


      Loyalität war sicher kein Geschenk, mit dem die Anführerin der Bande sehr freizügig umging. »Das mache ich«, versprach Finley ihr und ging hinaus.


      Als sie zur Kutsche zurückkehrte, machten ihr die Leute Platz und blieben am Straßenrand stehen. Sie sagten nichts, gaben keinen Ton von sich und taten nichts weiter, außer Finley zu beobachten. Gerade dies machte sie besonders nervös. Es war unheimlich, derart angestarrt zu werden. Es war, als beobachteten die Leute eine Beerdigung. Aber vielleicht wussten sie auch etwas, das Finley und Jasper nicht bekannt war.


      Wie zum Beispiel, dass dieser Schlamassel, in dem sie nun steckten – seltsame Maschinen, exotische Mädchen und gefährliche Verbrecher –, viel zu groß war, um ihm einfach so zu entkommen.
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      Griffin betrachtete sich als Anhänger der Wissenschaft und der Vernunft. Alles, was in der Welt geschah – egal, wie fantastisch es auch war –, konnte man seiner Ansicht nach mithilfe der Wissenschaft erklären. Im Reich der Wissenschaft hatten sogar Geister ihren Platz, denn der Äther war offensichtlich der Ort, an dem sich die spirituelle und die materielle Welt begegneten.


      Doch sogar er bekam Lust, sich die Trommelfelle zu durchlöchern, nachdem er Emily und Nikola Tesla eine Stunde dabei zugehört hatte, wie sie mit ihren gigantischen Gehirnen Theorien ausbrüteten und diskutierten. Sie redeten über Themen, bei denen er beim besten Willen nicht folgen konnte und die ihn zudem nicht einmal interessierten. Anders ausgedrückt: Er langweilte sich.


      Gleich nach ihrer Ankunft im Gerlach Hotel in der 27th Street, wo der Erfinder lebte und Experimente durchführte, hatte Tesla Griffin begeistert begrüßt und eine Menge Fragen über das Ganit gestellt, das Griffins Großvater entdeckt hatte. Griffin war beeindruckt, dass der Mann den richtigen Namen kannte, da die meisten Menschen es als »Greystone-Erz« bezeichneten.


      Der ältere Mann interessierte sich vor allem für die Energiezellen, die aus dem Erz erschaffen wurden, und wollte wissen, warum die von King Industries hergestellten Versionen viel wirkungsvoller waren als die der kalifornischen Konkurrenz, die ebenfalls ein Ganitlager entdeckt hatte.


      Griffin lächelte nur und sagte, es habe wohl mit Qualität und Fertigungstechnik zu tun, wobei er geflissentlich das geheime Verfahren verschwieg, mit dem seine Familie das Erz reinigte, ehe es in die King Cells eingebracht wurde. Wer konnte schon sagen, mit welchen Erfindungen Tesla aufwarten würde, wenn er selbst einen Weg fand, den Rohstoff zu reinigen. Der Mann schien sich allzu sehr für Waffen zu interessieren und war für Griffins Geschmack zudem ein wenig zu paranoid.


      Die Diskussion verlagerte sich auf die Frage, ob Wechsel- oder Gleichstrom besser sei. Tesla nahm sehr leidenschaftlich dazu Stellung und hatte keine Hemmungen, seine Ansichten über Edisons Arbeit zum Besten zu geben. Wenigstens hatte es sich der renitente serbische Gentleman nicht wie Edison zur Gewohnheit gemacht, Tiere durch Stromschläge zu töten. Anschließend widmete sich der Erfinder vor allem Emily und beantwortete deren interessierte Fragen zu seiner Arbeit.


      Tesla staunte über Emilys Taschentelegrafen und war besonders neugierig auf ihre Arbeit in einem Bereich, den sie »Teleautomatik« nannte – der Einsatz von Funksignalen, um mechanische Geräte wie Automaten oder sogar Torpedos zu steuern. Tesla fand, diese Methode könne für das Militär sehr nützlich sein. Griffin musste jedoch vor allem daran denken, wie viel Schaden ein Unhold wie Leonardo Garibaldi – der Maschinist – mit solchen Dingen anrichten konnte. Der Mann hatte auch so schon genug angestellt und hätte um ein Haar sogar das ganze britische Empire übernommen.


      Als sie über theoretische Anwendungen der »kosmischen Strahlung« debattierten und die mathematischen Berechnungen zitierten, die notwendig waren, um die Resonanzfrequenz der Erde selbst zu ermitteln, verlor Griffin endgültig den Faden.


      »So habe ich mich neulich auch gefühlt«, erklärte Sam. Der Hüne saß neben Griffin auf einem Stuhl und langweilte sich ebenfalls. »Du konntest wenigstens teilweise folgen. Ich verstehe kein einziges verdammtes Wort. Es wird sicher interessanter, wenn er ein paar seiner Erfindungen vorführt.«


      Griffins Antwort bestand in einem müden Lächeln. Nicht dass er nicht von Mr. Tesla beeindruckt gewesen wäre – so empfand wohl jeder, der dem Erfinder begegnete. Aber er sorgte sich um Jasper und Finley und fragte sich, wie es ihnen in Daltons Gesellschaft erging. Der Schuft hatte Finley bereits dazu gebracht, Verbrechen gegen die höheren Gesellschaftsschichten zu begehen. Was kam als Nächstes? Auch wenn die beiden Hälften in ihr miteinander verschmolzen, sie war immer noch für die Impulse ihrer dunklen Seite anfällig. Wenn es ihr nun gefiel, zu Daltons Bande zu gehören?


      Wenn sie nun lieber eine Verbrecherlaufbahn einschlagen wollte, statt weiter bei Griffin zu leben?


      Statt seinen Freunden zu helfen – was im Moment völlig unmöglich schien –, war Griffin gezwungen, den Adligen zu spielen und Wissenschaftler aufzusuchen, denen er als Mäzen unter die Arme greifen sollte. Natürlich gab es noch einen weiteren Grund, Tesla zu treffen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Dalton bei seiner Maschine die Hilfe eines Genies brauchte oder dass Tesla wenigstens von solchen Anfragen hörte, falls jemand sie stellte. Mehr konnte Griffin in diesem Augenblick offenbar nicht tun.


      Er kam sich vor wie ein hilfloser Idiot, und das war kein Gefühl, das er gut ertragen konnte.


      Schließlich stand er auf und sah sich ein wenig um. Nur mit halbem Ohr hörte er zu, wie Emily und der Serbe über die Möglichkeit sprachen, auf der ganzen Erdkugel in regelmäßigen Abständen Äthertürme aufzustellen, um bei Sendungen auf Drähte und Kabel verzichten zu können. Mit ihrer Hilfe könnten auch die Taschentelegrafen viel größere Entfernungen überbrücken als im Moment. Griffin hätte eigentlich genau zuhören sollen, doch er konnte sich nicht recht dazu überwinden.


      Gleich darauf tauchte Sam an seiner Seite auf. »Es ist nett von dir, mich allein leiden zu lassen«, zischelte er in Griffins Ohr.


      Griffin betrachtete unterdessen eine Reihe mechanischer Geräte, die auf einer Werkbank lagen. Tesla besaß wirklich eine erstaunliche Intelligenz. Die meisten Erfindungen waren neu oder Rekonstruktionen der Gegenstände, die 1895 bei einem Feuer in seinem alten Labor in der 5th Avenue zerstört worden waren. Es war schmerzlich, alle Forschungsergebnisse und Arbeiten zu verlieren. Deshalb hatte er Emily gedrängt, ihre Pläne und Zeichnungen in ihrem Labor, das unter dem Londoner Herrensitz eingerichtet war, in einem feuersicheren Schrank unterzubringen. Dort bewahrte sie auch alle ihre Prototypen auf. Dadurch waren die wertvollen Stücke nicht nur vor Feuer, sondern auch vor Dieben sicher. Zusätzlich gab es natürlich noch eine ganze Reihe weiterer Vorkehrungen.


      Schließlich fiel sein Blick auf ein seltsames Gerät, das an einen Kandelaber mit gläsernen Spiralen anstelle der Kerzen erinnerte. Griffin runzelte die Stirn. Eine der Spulen führte zu einer primitiven Automatenhand, die einen Stift in den dünnen Messingfingern hielt. Die Spitze schwebte über einem Papierstapel.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Griffin, wie Sam seine eigene Hand anspannte – diejenige, deren Knochen mit Metall verstärkt waren. Ob sein Freund jemals die Tatsache akzeptieren würde, dass er zum Teil eine Maschine war?


      Über diese Frage wollte Griffin allerdings nicht weiter nachdenken. Er wandte sich wieder dem Mechanismus zu, der ihn irgendwie zu rufen schien. Langsam streckte er die Hand aus.


      Er berührte das kühle Metall, und dann spürte er den Äther. Die Wärme strömte sanft durch seine Hand und kribbelte in den Adern, als die Energie auf ihn überging. Die gläsernen Röhren des Geräts begannen zu glühen. Allerdings hatte er keine Ahnung, woher das Leuchten kam. Dann entstand ein leises Kratzen, fast wie ein Flüstern, das rasch lauter wurde. Die mechanische Hand bewegte sich und führte den Bleistift über das Papier.


      Sie schrieb.


      Plötzlich standen Tesla und Emily neben ihm. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte der Wissenschaftler.


      Griffin suchte seinen Blick, ohne die Hand wegzunehmen. »Ich habe das Gerät berührt. Es überträgt den Äther, nicht wahr?«


      Tesla zog die dunklen Augenbrauen zusammen und nickte. »Bisher hat es immer nur sporadisch funktioniert und noch nie wie jetzt.« Er deutete auf die Hand, die eifrig etwas auf das Papier kritzelte. »Das ist wirklich erstaunlich.«


      Griffin zuckte lächelnd mit den Achseln. »Ich habe schon seit jeher eine starke Beziehung zum Äther.« Endlich zog er die Hand zurück, worauf die Maschine abrupt die Arbeit einstellte. Ehe er das Papier an sich nehmen und das Geschriebene lesen konnte, ertönte hinter ihnen ein eigenartiges Klappern.


      Sie drehten sich alle um. In der hintersten Ecke des Raums stand auf einem Piedestal ein kleines Gerät, das zu summen und zu surren begonnen hatte. Die Frequenz stieg beständig an.


      »Griffin?« Emily warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Machst du das?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Aber als er sich auf die ätherische Ebene vortastete, konnte er sehen, wie sich die Energie in dem Gerät zusammenballte. Das war eigentlich nicht ungewöhnlich, denn genau wie der elektrische Strom war der Äther reine Energie und konnte auch auf ähnliche Weise gebündelt werden. Dennoch wusste er nicht, woher dieser Ausbruch gekommen war. Auf keinen Fall ging er von ihm selbst aus. Was aber war es dann?


      Er fuhr herum, als er am Rande seines Gesichtsfelds eine Bewegung bemerkte. Ein Schatten? Was es auch gewesen war, es war schon wieder verschwunden. Vielleicht hatte er es sich auch nur eingebildet.


      »Mister Tesla, was ist das für ein Ding?« Nur Sam, der allen mechanischen Dingen misstraute, besaß die nötige Geistesgegenwart, um die naheliegende Frage zu stellen.


      Der Erfinder schien verblüfft. »Es ist ein Teil meines Strahlenverstärkers.«


      Griffin konnte beobachten, wie Emily unter den Sommersprossen erbleichte. »Was für ein Teil?«, fragte sie.


      Besorgt wandte sich Tesla an sie. »Der Teil, der den Energiestrom verstärkt und aussendet.«


      Man musste kein Genie sein, um sich den Rest zusammenzureimen. Griffin raufte sich die Haare. »Im Grunde ist es also eine Waffe, die uns alle vernichten könnte, richtig?«


      Der ältere Mann nickte, und sein Blick zeigte eine Mischung aus Faszination und Sorge. »Vielleicht sogar das ganze Gebäude, und wenn es sich überlädt, einen ganzen Häuserblock. Die Geräusche klingen, als würde genau das gerade geschehen.«


      »Dann sollten wir es lieber ausschalten, was?« Griffin blieb äußerlich völlig ruhig, als er sich an Emily und Tesla wandte. »Wie können wir das tun?«


      Der Erfinder schien hoffnungslos überfordert, was Griffin nicht gerade ermutigend fand. »Das Gerät dürfte nicht einmal arbeiten. Es ist nicht mit der Äthermaschine verbunden. Ich habe keine Ahnung, warum es läuft.«


      Griffin sah sofort ein, wie seltsam und bedrohlich dies war. Irgendetwas hatte eine scheinbar inaktive Maschine in Gang gesetzt, die sie alle töten konnte, und der Erfinder hatte keine Ahnung, wie man sie abschalten konnte.


      Hatte er selbst dazu beigetragen? Hatte seine Spielerei mit dem Schreibgerät irgendeine Ätherentladung ausgelöst? So etwas hatte er noch nie erlebt, also war es vermutlich auch jetzt nicht geschehen. Wenn er jenseits der physischen Welt ins Ätherreich spähte, konnte er keinerlei Verbindung zwischen sich selbst und der Maschine erkennen. Nein, es hatte nichts mit ihm zu tun. Aber wenn nicht mit ihm, mit wem dann?


      Dies war freilich nicht der richtige Augenblick, um herumzustehen und nachzudenken. Das Ding heulte inzwischen schon, weil es mit hoher Drehzahl arbeitete. Lange würde es nicht mehr halten. Es konnte jeden Moment explodieren und die vier Menschen im Raum, möglicherweise sogar das ganze Gebäude und vielleicht gar den ganzen Häuserblock zu Asche verbrennen.


      »Soll ich es zerschmettern?«, fragte Sam.


      »Nicht anfassen!«, rief Emily mit geröteten Wangen. »Es bringt dich um, du Ochse.«


      Sam sah sie finster an, hielt sich aber zurück. Allen war klar, dass Emily ihn nur als Ochsen bezeichnete, weil sie um sein Leben fürchtete. »Es wird uns sowieso umbringen.« Dann überraschte er seine Freunde, indem er Emily fragte: »Kannst du ihm nicht sagen, dass es aufhören soll?«


      Vorsichtig streckte Emily die Finger zu der vibrierenden Maschine aus und vertraute offenbar darauf, dass ihr dank ihrer besonderen Beziehung zu Maschinen nichts geschehen würde. Sobald sie den Kontakt herstellte, kniff sie die roten Augenbrauen fest zusammen. »Ich begreife es nicht. Es kommt mir vor, als kreischte es, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Autsch!« Sie riss die Hand zurück und machte ein zugleich erstauntes und betroffenes Gesicht. »Es hat mir einen Schlag versetzt!«


      »Ich lege es lahm«, informierte Griffin sie. So zuversichtlich, wie seine Worte geklungen hatten, fühlte er sich keineswegs. Offensichtlich drehte sich diese Lektion um die Weisheit, dass man mit seinen Wünschen vorsichtig sein musste. Er wollte sich nützlich fühlen, und wenn er jetzt nicht nützlich genug war, konnten Menschen sterben. Er selbst natürlich auch.


      Er suchte Sams Blick, der mit grimmiger Miene zusah, und näherte sich der Maschine. Die Ätherenergie, die das Gerät umschwärmte, war nicht in Ordnung. Normalerweise war der Äther hell und voller organischer Auren, und manchmal nahm Griffin auch schwebende graue Geister wahr. Diese Energie jedoch war dunkel und schmutzig. Sie wirkte wie ein zäher Schmierfilm, wie das Schmieröl schmutziger Automaten auf einem sauberen weißen Handschuh.


      Außerdem schien ihn die Energie zu beobachten – aber das war unmöglich. Es sei denn … es sei denn, hier erschien gerade ein Geist. Doch es gab keine erkennbare Gestalt, sondern nur ein Gefühl von Dunkelheit.


      Er wusste nicht, wie es ihm ergehen würde, wenn er das Gebilde berührte und die Energie in sich aufnahm, aber er hatte keine Wahl.


      Als er die Hand ausstreckte, rutschte das Gerät auf ihn zu und schlang schwarze Tentakel um seine Finger. Es fühlte sich beinahe glitschig an, wie die Arme eines Tintenfischs. Allerdings hatte es scharfe Kanten, denn wo es ihn berührte, begannen seine Finger zu bluten. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      »Griffin?« Zweifellos hatte Emily das Blut bemerkt. Für sie sah es aus, als hätte seine Hand ohne erkennbaren Grund zu bluten begonnen. Er knirschte mit den Zähnen und streckte die Hand noch weiter aus, bis er das Gerät selbst berührte. Inzwischen bebte es so heftig, dass er fürchten musste, es werde jeden Augenblick explodieren.


      Als seine Finger das schmerzhaft heiße Metall berührten, beruhigte sich die Maschine. Griffin biss die Zähne zusammen und legte trotz der Schmerzen die Hand so weit, wie es ihm möglich war, auf das zitternde heiße Ding. Die Tentakel arbeiteten sich den Arm hinauf und schnitten ihn in den entblößten Unterarm. Das Blut tropfte auf den Teppich, während er das Gefühl hatte, von einem Dutzend Rasiermessern misshandelt zu werden. Zugleich brannte seine Handfläche.


      Sobald sich der größte Teil der dunklen Energie um ihn gesammelt hatte, holte er tief Luft, überwand die Schmerzen und konzentrierte seine ganze Willenskraft auf die geringelten schwarzen Ausläufer. Er zog sie zu sich und in sich hinein.


      Auf den Angriff war er jedoch nicht vorbereitet. Er hatte damit gerechnet, kämpfen und seine ganze Kraft einsetzen zu müssen, um das Ding zu bezwingen. Er hatte sich geirrt.


      Die schwarzen Tentakel zogen sich zurück. Eine Sekunde lang vereinigten sie sich und bäumten sich auf wie eine missgestaltete Kobra, deren Kopf vor ihm pendelte.


      Dann schlug die Schwärze zu.


      Es war, als wäre mitten in seiner Brust ein Glasgefäß explodiert. Die Schmerzen rasten durch den Körper und zwangen ihn auf die Knie, er biss sich auf die Zunge und schmeckte das Blut. Er öffnete den Mund und wollte schreien, bekam aber keinen Laut heraus. Es war ein Gefühl, als hätte ihm jemand die Stimmbänder zerschnitten.


      Dann empfand er gar nichts mehr. Die Schmerzen und Qualen ließen so abrupt nach, wie der Angriff begonnen hatte. Er sank vorwärts auf den Boden und schnappte nach Luft. Das Atmen tat ihm weh. Sogar das Denken.


      Aus großer Ferne hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er bemühte sich, konnte aber nicht antworten. Schließlich verdrehte er die Augen und stürzte in ein dunkles Loch. Er würde entweder ohnmächtig werden oder sterben. Beides war diesem Zustand vorzuziehen. Er hustete und spuckte Blut.


      Vor seinem geistigen Auge tauchte Finleys Gesicht auf. Wenn er an diesem Anblick festhalten konnte, würde er vielleicht überleben. Sie konnte ihn vor dem Tod bewahren.


      Dann wurde sie fortgerissen und versank endgültig in der Schwärze.


      Finley hatte schlechte Laune.


      Der Kampf in Bandit’s Roost war nur der Anfang gewesen. Sie mochte es nicht, wenn jemand sie verletzte, und sie mochte es noch weniger, wenn sie nicht auf Emilys Biesterchen zurückgreifen konnte, um die Verletzungen zu versorgen. Es war ihr egal, dass sie trotzdem noch viel schneller in Ordnung kommen würde als ein normaler Mensch. Sie wollte jetzt behandelt werden.


      Zu den Verletzungen war noch eine Beleidigung hinzugekommen, als sie in Daltons Domizil zurückgekehrt waren. Ihr persönlicher Telegraf war beim Kampf beschädigt worden, also konnte sie sich nicht mit Emily in Verbindung setzen. Dalton hatte sich, ohne auch nur mit einem Wort auf ihre Verfassung einzugehen, mit dem mechanischen Teil zurückgezogen, das Jasper ihm gegeben hatte.


      Inzwischen neigte sie zu der Ansicht, dass der Verbrecher trotz seines Charmes und seines guten Aussehens ein verdammter Flegel war.


      Schließlich tauchte auch noch Mei auf und wuselte um Jasper herum wie eine aufgeregte Glucke. Dabei funkelte sie Finley an, als sei es deren Schuld, dass Jasper verletzt worden war, obwohl doch in Wirklichkeit das genaue Gegenteil zutraf. Es war nicht zu übersehen, dass die Chinesin sie nicht leiden konnte und eifersüchtig war. Nun ja, wenn Mei Lust hatte, im nächsten Kampf Finleys Platz einzunehmen, dann konnte sie das gern tun. Was für eine dumme Kuh.


      Ja, es war wirklich sehr verlockend, einfach die Hand auszustrecken und an Meis Kragen zu zerren.


      Stattdessen ging sie in die Küche und versorgte sich mit Brot und gebratenem Huhn. Nach einem Kampf hatte sie immer großen Hunger, und das Essen schien den natürlichen Heilungsprozess zu fördern.


      Sie musste dringend irgendetwas tun, weil sie sonst Mei geohrfeigt hätte. Es sollte sie eigentlich nicht mehr stören, wenn andere Mädchen sie betrachteten wie einen Klecks Hundekot am Schuh, aber sie musste zugeben – natürlich nur vor sich selbst –, dass es zugleich wehtat und sie wütend machte.


      Sie hockte sich auf die Anrichte, aß und spülte ihre Mahlzeit mit Eistee hinunter. Es schmeckte gar nicht so schlecht, wie sie befürchtet hatte. Eigentlich sogar ziemlich gut, obwohl es völlig verkehrt war. Jeder wusste doch, dass man Tee heiß servieren musste.


      Als sie später mit einer dräuenden dunklen Wolke über dem Haupt in ihr Zimmer ging, hörte sie, wie jemand an die Eingangstür klopfte. Einer von Daltons Männern öffnete. Eine Mädchenstimme ließ sich vernehmen. Sie erkannte Emily, die offensichtlich nach ihr fragte. Was hatte Emily hier zu suchen?


      Finley wandte sich zur Tür. Daltons Handlanger versperrte ihr den Blick, aber sie hörte deutlich, wie er sagte: »Verschwinde, du kleine Schlampe.«


      Finley zuckte zusammen. So durfte niemand mit ihrer Freundin Emily umspringen. Sie trat hinter den Mann, packte ihn am Arm und warf ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand. Dabei drehte sie ihn ein wenig, damit er sich die Schulter auskugelte. Er schrie und ging zu Boden.


      Sie beugte sich über ihn. »Ich renke dir die Schulter wieder ein, wenn du dich entschuldigst«, erklärte sie ihm leise.


      Er fluchte, doch sie lächelte nur. »Oh-oh. Diese Einstellung weckt in mir eine unbändige Lust, dir noch einmal wehzutun.«


      »Finley.«


      Sie hob den Kopf und sah die Angst in Emilys Augen. Es war echte Angst – kein Entsetzen über Finleys Verhalten, sondern echter Schrecken. Irgendetwas war geschehen. Griffin war etwas zugestoßen.


      Es war, als hätte jemand einen Lappen genommen und den ganzen Ärger und alle anderen Gefühle weggewischt. Benommen renkte sie dem Kerl den Arm ein, stieg über ihn hinweg und gesellte sich zu ihrer Freundin.


      »Ist er tot?« Sie wunderte sich selbst, wie kräftig ihre Stimme noch klang.


      Emily schüttelte den Kopf, aus den weit aufgerissenen Augen kullerten Tränen. »Das weiß ich nicht. Als ich zu dir aufgebrochen bin, hat er noch gelebt.«


      Finley schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden. Griffin konnte nicht tot sein. Er hatte beim Kampf gegen den Maschinisten eine böse Messerwunde überlebt. Er musste auch dies überleben.


      »Bring mich zu ihm.« Es war ihr egal, dass sie damit Jasper im Stich ließ. Es war ihr egal, ob sie mit ihrer Abwesenheit das bisschen Vertrauen zerstörte, das Dalton gerade zu ihr gefasst hatte. Dalton sollte zur Hölle fahren.


      Mit einem Knall schloss sie hinter sich die Tür und trat in die helle Nachmittagssonne hinaus, doch sie spürte die Wärme kaum. Unten vor der Treppe saß Emilys große Metallkatze. Aus dem Kopf ragten Haltegriffe. Emily setzte sich auf das Tier und hielt sich an den Griffen fest.


      »Steig auf«, sagte sie.


      Finley stellte keine weiteren Fragen, und um ehrlich zu sein, war ihr egal, was hinter ihr geschah. Sie setzte sich auf den Rücken der Katze und legte der Freundin die Arme um die Hüften. Gleich darauf rasten sie in nördlicher Richtung zum Waldorf-Astoria durch die Straßen. Die Katze rannte so schnell, dass der Wind in Finleys Augen brannte. Daran musste es liegen, denn es war völlig ausgeschlossen, dass sie weinte.


      Im Hotel stürmte sie die Treppen hinauf, statt auf den Lift zu warten. Sie sprang immer zwei Stufen auf einmal hinauf und war schneller oben, als es die meisten anderen Menschen geschafft hätten. Volle zwei Minuten vor Emily erreichte sie Griffins Zimmer, riss die Tür auf und fand ihn auf dem Bett vor. Sam saß daneben auf einem Stuhl.


      Finley würdigte Sam, der höflich aufstand, sobald sie hereinplatzte, kaum eines Blickes. Sie hatte nur Augen für Griffin.


      Er hatte mehrere Schnittwunden im Gesicht, im Mundwinkel klebte geronnenes Blut. Die Hände, die auf der Bettdecke lagen, waren verbunden, und auf der entblößten Brust lag ein großes, blutiges Wundtuch.


      »Was ist passiert?«, keuchte sie. Ihre Kehle war so eng, dass sie kaum atmen konnte.


      Zu ihrer Überraschung legte Sam ihr eine Pranke auf die Schulter und drückte sanft. »Das wissen wir nicht. In Teslas Labor hat eine Maschine versagt. Es hatte mit dem Äther zu tun. Griffin hat sie abgeschaltet, und dies ist die Folge davon.«


      Finley blickte auf und bemerkte erst jetzt den schlanken älteren Mann mit den dunklen Haaren und dem Schnurrbart, der in einer Ecke auf einem Stuhl saß. Es musste Mr. Tesla sein – niemand sonst konnte in diesem Moment so schuldbewusst dreinschauen.


      Sie wollte ihm Vorhaltungen machen und auf das feinknochige Gesicht eindreschen, bis es unter ihren Fäusten zersprang. Sie beherrschte sich, denn sie war nicht dabei gewesen, obwohl sie doch hätte dort sein sollen, und hatte Griffin nicht beistehen können. Vielmehr hatte sie sich in einer schmutzigen Gasse mit einer Bande geprügelt, um Jasper und einem Mädchen zu helfen, das sie nicht einmal mochte.


      Sie war nicht dort gewesen, wo sie hätte sein sollen, und nun sah sie, was ihm deshalb zugestoßen war. Immer passierte ihm etwas, wenn sie nicht in der Nähe war.


      »Das Gerät hätte gar nicht arbeiten dürfen«, informierte Tesla sie. Er sprach mit einem fremdartigen Akzent. »Ich weiß nicht, wie es überhaupt dazu kommen konnte.«


      Das echte Bedauern, das sie heraushörte, besänftigte einen großen Teil des Sturms, der in Finleys Brust losgebrochen war. Man konnte ihm so wenig die Schuld geben wie Emily oder Sam. Griffin war wie ein weißer Ritter, der immer losstürmte, um die Welt zu retten, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Dieser wundervolle Idiot.


      »Ich habe seine Verletzungen behandelt«, schaltete sich Emily ein, die inzwischen bei Sam stand. Er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Erst jetzt bemerkte Finley das Blut an ihren Ärmeln und auf der Weste. Griffins Blut. »Die Organellen haben die Arbeit aufgenommen, und jetzt können wir nur noch warten.«


      Sie mussten also abwarten, ob die Organellen schnell genug arbeiteten. Ob sie ihn heilten, ehe er starb.


      »Könntet ihr drei mich einen Augenblick mit ihm allein lassen?«, fragte Finley und ließ den Blick durch den Raum wandern.


      Niemand sagte ein Wort; sie gingen einfach hinaus und schlossen die Tür hinter sich.


      Finley setzte sich nicht auf den Stuhl, den vorher Sam beansprucht hatte, sondern auf die Bettkante. Dabei achtete sie jedoch darauf, Griffin nicht zu stören und ihm dadurch weiteren Schaden zuzufügen.


      Sie konnte nicht einmal seine Hand nehmen, also legte sie die Finger um den nackten Oberarm auf eine unverletzte Stelle. Die Haut fühlte sich kühl an, die Muskeln waren hart.


      »Warum bekomme ich dich immer nur dann ohne Hemd zu sehen, wenn du verletzt bist?« Es war ein verzweifelter Versuch, Humor zu zeigen. Dann schluchzte sie. »Wage es ja nicht zu sterben. Du musst überleben, damit ich dich ausschimpfen kann, nachdem du mir so einen Schrecken eingejagt hast.«


      Er antwortete nicht. Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Dank der Organellen und ihrer Magie war ein kleiner Schnitt auf der Stirn schon fast verheilt. Kaum zu glauben, dass sie vor Kurzem noch wütend gewesen war, weil sie die langsame Selbstheilung ihres Körpers abwarten musste. Jetzt sah sie Griffin vor sich, der ums Überleben kämpfte.


      »Lass mich nicht im Stich.« Blinzelnd kämpfte sie gegen die Tränen an, die ihr über die Wange rollten und auf seine Haut fielen. Und dann, da sie nicht wusste, ob sie jemals eine weitere Gelegenheit dazu bekommen würde, beugte sie sich vor und presste die Lippen auf seinen Mund. Sie küsste auch seine Stirn und hob schließlich die Hände, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen.


      »Finley?« Seine Stimme war schwach, aber es gab keinen Zweifel.


      »Griffin?« Fast hätte sie einen Freudensprung gemacht. »Du bist ja wach.«


      Er runzelte die Stirn, die Augenlider flatterten. »Weinst du? Mein Gesicht ist feucht.«


      »Natürlich nicht«, log sie. »Sam war vor mir hier. Wahrscheinlich war er es.« Sanft wischte sie ihm mit dem Daumen die Tränen von den Wangen.


      Ein Mundwinkel zuckte ganz leicht. »Lügnerin.« Dann schlug er die Lider ein kleines Stück weit auf, und als er die sturmblauen Augen auf sie richtete, war ihr, als geriete ihr Herz ins Taumeln.


      »Du weinst«, flüsterte er. »Du hast doch nicht damit gerechnet, dass ich tatsächlich sterbe und dich ohne jemanden zurücklasse, der dich herumkommandiert?«


      Ihr Lachen klang wie ein Schluckauf, weil ihre Kehle immer noch eng war. »Nein, das wäre völlig ausgeschlossen.«


      Sein Lächeln verblasste. »Ich glaube, ich muss noch etwas schlafen.«


      »Tu das«, antwortete sie, aber er war schon wieder weggesackt. Hektisch legte sie ihm die Finger auf den Hals und tastete den Puls. Erst als sie ihn gefunden hatte – schwach, aber gleichmäßig –, wagte sie wieder zu atmen. Er lebte.


      Finley ließ den Kopf sinken, schloss fest die Augen und tat still für sich etwas, das manch anderer wohl als Beten bezeichnet hätte. Sie nannte es Betteln.


      Es war schon dunkel, als Griffin das nächste Mal die Augen aufschlug. Wahrscheinlich sogar mitten in der Nacht, denn von den Straßen drang kaum ein Laut herein. Er wusste nicht, wie er ins Hotel zurückgekehrt war, nahm aber an, dass Sam und Emily ihn hergebracht hatten, nachdem er ohnmächtig geworden war.


      Er hatte Kopfschmerzen und in der Brust bei jedem tiefen Atemzug ein Gefühl wie von tausend Nadelstichen. Davon abgesehen war er offenbar unversehrt und gesund. Gar nicht so übel, wenn er daran dachte, dass er vor ein paar Stunden sicher gewesen war, dass Gevatter Tod ihn holen würde.


      Er rutschte im Bett herum und wollte sich die Decke über die Brust ziehen. Erst als er einen Widerstand spürte, bemerkte er, dass noch jemand auf dem Bett lag. Er musste nur noch einmal Luft holen – es tat schon gar nicht mehr so weh –, um Finley zu erkennen. Sie roch wie frisch gebackene Plätzchen.


      Als sich seine Augen an das Mondlicht gewöhnt hatten, drehte er sich zu ihr um. Sie lag auf der Decke und hatte nicht einmal die Stiefel ausgezogen. Auf dem weißen Hemd zeichnete sich ein Blutfleck ab. Ihr eigenes? Oder stammte es von jemand anders? Die Haare hatten sich aus dem gewohnten Knoten am Hinterkopf gelöst und lagen auf ihrer Schulter.


      Direkt nach ihrer Ankunft in New York hatte er eine Bemerkung gemacht, wo sie sonst noch schlafen könne. Sie hätte ihm für diese Gemeinheit eine Ohrfeige versetzen können, hatte es aber nicht getan. Und jetzt lag sie neben ihm und schlief.


      Er hob die Hand, um sie zu berühren, doch der Verband störte ihn. Da erinnerte er sich an die Verbrennungen, die er sich bei der Berührung der Maschine zugezogen hatte, und an die schwarzen Ausläufer, die ihm die Haut zerschnitten hatten. Was für ein Ding war das gewesen? Was tat es im Äther? Diese Fragen gingen ihm durch den Kopf und fanden keine Antworten, während er langsam den Verbandmull abwickelte. Die Hand war empfindlich, aber schon weitgehend verheilt. Am nächsten Morgen würde alles wieder in Ordnung sein. Wären nicht die Organellen gewesen, die sein Großvater vor Jahren zusammen mit dem Ganit entdeckt hatte, wäre er wahrscheinlich längst tot.


      Behutsam legte er die Fingerspitzen auf Finleys Gesicht. Die Wange fühlte sich weich und warm an. Ihre schweren Augenlider flatterten und öffneten sich, und dann lächelte sie ihn an.


      »Du lebst«, flüsterte sie. Als er ihre Erleichterung und Freude sah, wurde ihm die Brust eng. Sie hatte Angst um ihn gehabt.


      »Scheint wohl so«, antwortete er. »Wie lange bist du schon hier?«


      Finley wandte den Blick ab. Diese plötzliche Schüchternheit war eigenartig und passte nicht zu ihr. »Seit heute Nachmittag.«


      »Bist du die ganze Zeit hiergeblieben?« Er war gerührt, aber auch überrascht. »Was ist mit Dalton und Jasper?«


      »Die können warten, die laufen mir nicht weg.«


      »Aber Jasper …«


      »Der ist mir lange nicht so wichtig wie du«, gab sie mit einer gewissen Schärfe zurück. »Überlass die Amerikaner ruhig mir, ja?«


      Griffin blinzelte. »Du bist wütend.«


      Sie erwiderte seinen Blick. Im Mondlicht waren ihre Augen gespenstisch hell, fast wie die einer Katze. »Da hast du verdammt recht. Du hättest heute sterben können. Du liest mir die Leviten, weil ich allein weglaufe und etwas anstelle, aber du rennst dauernd herum und musst den Helden spielen.«


      O ja, sie war wütend.


      »Ich musste doch etwas unternehmen. Wenn die Maschine explodiert wäre, hätte sie uns alle getötet, und eine Menge andere Leute dazu.«


      »Sam hat doch angeboten, sie zu zerstören.«


      »Emily hat ihn nicht gelassen«, wandte er ein.


      »Du wolltest es auch nicht zulassen, obwohl er am besten dazu geeignet gewesen wäre. Du musstest wieder den Retter spielen. Was ist denn nur los mit dir?«


      Nun wurde auch er wütend. »Verzeih mir, dass ich versucht habe, Menschen das Leben zu retten.«


      »Das meine ich nicht, und das weißt du auch. Natürlich willst du nicht, dass Menschen sterben. Das will keiner von uns. Aber warum musst du immer für andere Leute dein eigenes Leben aufs Spiel setzen, du verdammter Idiot?«


      »Du hast gut reden – du hast riskiert, zu Tode geprügelt zu werden, nur um dich in eine Bande einzuschleusen.«


      Sie funkelte ihn an. »Du fandest den Plan gut.«


      Griffin erwiderte den Blick ebenso erbost. »Manchmal sind gute Pläne auch dumme Pläne.«


      »Du bist selber dumm.«


      »Nicht so dumm wie du.«


      Sie schwiegen und starrten einander an. Griffin war nicht sicher, wer von ihnen zuerst einlenkte, aber das spielte auch keine Rolle. Nach wenigen Sekunden lachten sie beide über ihr kindisches Verhalten. Jedes Kichern war wie ein Tritt in die Brust, aber er konnte nicht aufhören.


      Nach einer Weile wischte sich Finley die Augen trocken. »Wir sind schon zwei, was?«


      »Das kann man wohl sagen.« Er meinte es ernst – viel mehr, als er es jemals offen zugegeben hätte. »Es tut mir leid, dass ich dir solche Angst gemacht habe.«


      Sie öffnete den Mund und zögerte. Zuerst dachte er, sie werde es bestreiten. »Das sollte dir auch leidtun. Und mir tut leid, dass ich so eine blöde Kuh bin.«


      Er grinste. »Ja, das sollte dir auch leidtun.«


      Sie lächelte leicht, aber dann nahm sie die Hand, die er von dem Verband befreit hatte. »Versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtig bist. Wir wollen dich nicht verlieren.«


      Griffin entging nicht, dass sie wir und nicht ich gesagt hatte. Irgendetwas in ihrer Miene weckte seine Neugier. »Was gibt es, das du mir noch nicht gesagt hast?«


      Sie schüttelte den Kopf, doch er bohrte weiter. »Finley, sag es mir.«


      »Ich musste Emily versprechen, dir nichts zu verraten, solange sie nicht sicher ist, dass du dich erholt hast.«


      »Es geht mir viel besser, und Emily ist nicht da. Sag’s mir.«


      Finley starrte seine Brust an, und erst jetzt erinnerte sich Griffin, dass sein Oberkörper entblößt war. Verlegen zog er die Decke hoch. Sie hob den Blick, und obwohl es zu dunkel war, um es genau zu erkennen, war er sicher, dass sie errötete.


      »Emily hat mir das Papier aus dem Schreibapparat gezeigt.«


      Die Geistermaschine? »Das Ätherübertragungsgerät? War das Geschriebene demnach irgendwie sinnvoll? Ich habe angenommen, es sei nicht mehr als irgendein Gekritzel.«


      Sie lachte humorlos. »Nein, es war eine zusammenhängende und ganz und gar unverschlüsselte Aussage.«


      »Nun spuck’s schon aus. Was hat das Ding geschrieben?«


      Sie suchte seinen Blick und hielt dabei seine Hand fest. »Der Text lautet: ›Ich werde dich erwischen, Griffin King.‹«
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      Finley wollte Griffin nicht einfach wieder allein lassen, und ganz besonders nicht, nachdem Emily ihr den von der Geistermaschine geschriebenen Text gezeigt hatte. Die Drohung gegenüber Griffin konnte man nicht missverstehen. Er war jedoch der Einzige unter ihnen, der etwas über den Äther wusste, und konnte ihnen trotzdem nur sagen, dass die dunkle Energie, die in Teslas Gerät zusammengeströmt war, es irgendwie geschafft hatte, ihn zu verletzen. Er hatte keine Ahnung, was dies zu bedeuten hatte und wie so etwas überhaupt möglich war. Eines jedoch konnte er mit Sicherheit sagen – so etwas hatte er noch nie erlebt.


      Wie sollte Finley nun gegen etwas ankämpfen, das sie weder sehen noch berühren konnte?


      Noch wichtiger war die Frage, wie sie Griffin helfen konnte, obwohl sie zurückkehren und für Dalton den Lakaien spielen musste.


      So betrat sie in ausgesprochen gereizter Stimmung den Flur von Daltons Haus in genau der Kleidung, die sie getragen hatte, als sie hinausgestürzt war. Die Stiefelabsätze klickten laut auf den polierten Dielenbrettern, als sie zur Treppe trampelte. Sie musste baden, sich umziehen und auf irgendetwas einschlagen.


      »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Daltons Stimme füllte den weiten Flur.


      Finley ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in ihre Handfläche bohrten. Die Schmerzen halfen ihr, die Selbstbeherrschung zu wahren. Daltons Gesicht wäre ein wundervolles Ziel gewesen. »Das geht dich nichts an«, gab sie zurück.


      »Und ob mich das etwas angeht.« Mit finsterer Miene kam er auf sie zu, ein gefährlich schöner Anblick im dunkelgrauen Anzug. »Du arbeitest für mich.«


      »Nicht dass ich bisher schon einen Cent gesehen hätte«, widersprach sie – als ob es auf das Geld ankäme. »Und auch wenn ich für dich arbeite, bin ich nicht dein Besitz.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Deine Loyalität gehört mir.«


      Finley war empört und nicht sicher, ob sie es auf einen Streit anlegte oder achtkantig hinausgeworfen werden wollte. »Ich bin für dich nur eine angeheuerte Schlägerin, also erzähl mir nichts über Treue und Loyalität, Dalton.«


      Er schüttelte den Kopf, dass die dunklen Haare hin und her flogen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie schlau du heute Morgen wieder bist. Eines Tages wirst du mal jemandem auf die Zehen treten, der das nicht halb so charmant findet wie ich, Miss Finley. Und dann bekommst du eine Menge Ärger.«


      Auch wenn sie ihn dafür verachtete – er hatte recht. Sie konnte auf sich aufpassen und die meisten Gefahren, denen sie begegnete, selbst abwehren, aber eines Tages würde sie sich mit ihren Ausbrüchen in eine Situation bringen, aus der sie sich nicht mehr so einfach herausprügeln konnte.


      »Ich habe nicht viele Freunde«, erklärte sie etwas ruhiger, »aber einer der wenigen, die ich habe, brauchte meine Hilfe, und deshalb bin ich hingegangen. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber es war ein Notfall, und um ehrlich zu sein: Du warst der Letzte, an den ich in diesem Moment gedacht habe.«


      Es war nicht schwer, seinen Blick zu erwidern, weil sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Er betrachtete sie einen Augenblick. So hatten sie früher schon andere Männer angesehen. Auch Lord Felix hatte sie so betrachtet, bevor sie ihm einen Tritt ins Gesicht versetzt hatte. Ihr war klar, dass sie Dalton fürchten musste – alles andere wäre dumm gewesen –, aber es gelang ihr nicht, tatsächlich Furcht zu empfinden. Er ging ihr einfach nur auf die Nerven.


      Schließlich nickte er. »Ich bewundere Menschen, die Loyalität zeigen. Und ich habe nichts dagegen, wenn du eigene Interessen verfolgst, aber wenn du bei mir bist, dann bin ich dein wichtigstes Anliegen.«


      Ihr wichtigstes Anliegen war Griffin. »In Ordnung«, log sie. »Ich würde mich jetzt gern waschen, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Klar. Leg schon mal das Kleid bereit, das ich dir geschenkt habe. Morgen Abend gehen wir ins Theater. Anscheinend hast du dort mit Jasper etwas zu erledigen.«


      War das letzte Stück der Maschine tatsächlich in einem Theater? Das war nicht einfach, aber wenigstens musste sie dort gegen niemanden kämpfen. Oder jedenfalls hoffte sie das. »Kein Problem. Gibt es sonst noch etwas zu tun?«


      Er winkte lässig. »Nichts, was dich betreffen würde. Die Jungs kümmern sich schon darum.«


      Finley erhob keine Einwände. Die freie Zeit verschaffte ihr Gelegenheit, ein bisschen herumzuschnüffeln und möglicherweise sogar herauszufinden, was Dalton eigentlich im Schilde führte. Auf jeden Fall musste sie Griffin irgendwie mitteilen, dass sie das letzte Stück in einem Theater abholen wollten. Nun blieben nur noch etwas mehr als vierundzwanzig Stunden, um herauszufinden, was die Maschine tat und was Dalton mit ihr vorhatte.


      Hoffentlich war es nicht schon zu spät.


      Finley verabschiedete sich von Dalton und eilte nach oben in das Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte. Es war nett, aber nicht mit demjenigen zu vergleichen, das sie in Griffins Haus bewohnte. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sie ihren notdürftig reparierten Taschentelegrafen aus einer eingenähten Geheimtasche im Korsett. Rasch schickte sie eine Botschaft an Griffin, berichtete ihm von dem bevorstehenden Theaterbesuch und versprach, weitere Einzelheiten nachzuliefern, sobald sie etwas erfuhr. Sie wollte ihn nicht drängen, dort zu erscheinen, aber er brauchte Zeit zum Planen.


      Dies konnte sie nicht allein bewältigen, sosehr sie es auch wollte. Wenn sie Griffin nicht einbezog, wurde sicherlich alles nur noch schlimmer und nicht besser.


      Während in dem Badezimmer, das sie sich mit Mei teilte, das Wasser einlief, holte Finley ihre Seifen und Cremes und den Seidenkimono, den Griffin ihr gleich nach ihrer Ankunft in seinem Haus geschenkt hatte. Sie presste das Kleidungsstück an die Brust, als sei es ihre einzige Verbindung zu ihm.


      Als sie in der vergangenen Nacht die Augen aufgeschlagen und gesehen hatte, dass Griffin sie beobachtete, war sie sehr erleichtert gewesen und so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.


      Seit sie ihn kannte, schwankte sie hin und her und wusste nicht, ob sie bei ihm sein oder weglaufen wollte. Sie sagte sich, sie könnten nicht zusammen sein, und hoffte insgeheim, es gäbe vielleicht doch noch eine Möglichkeit. Gestern hätte sie ihn beinahe verloren, und jetzt konnte sie sich nichts Wichtigeres vorstellen, als bei ihm zu sein. Vor diesem Hintergrund war die Sorge, was andere Menschen denken oder sagen mochten, wirklich dumm.


      Sie musste sich überlegen, wie sie damit umgehen wollte. Sobald sie nach London zurückkehrten, wollte sie sich damit auseinandersetzen.


      Weiter konnte sie im Moment nicht darüber nachdenken, denn ihr Kopf war viel zu müde. Sie stellte das Wasser ab, zog sich aus und glitt seufzend ins warme Wasser.


      Anscheinend war sie eingenickt, denn als sie zu sich kam, war das Wasser merklich abgekühlt, und ihre Haut war völlig verschrumpelt. So eilig, dass das Wasser über den Badewannenrand schwappte, stand sie auf, zog den Stöpsel heraus und trocknete sich ab.


      Als sie mit ihrem Bündel schmutziger Wäsche in ihr Zimmer zurückkehrte, saß Mei auf ihrem Bett. In dem hochgeschlossenen violetten Kleid wirkte das Mädchen wie eine Porzellanpuppe. Das dichte Haar hatte sie sich auf dem Kopf zusammengesteckt. Für eine Gefangene kleidete sie sich recht hübsch.


      Nur gut, dass Finley die Telegrafenmaschine ins Bad mitgenommen und danach in die Tasche ihres Kimonos gesteckt hatte. »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


      Mei, die in einem Buch gelesen hatte, hob den Kopf. Finley erkannte, dass es ihre eigene Ausgabe von Stolz und Vorurteil war. Sie las das Buch bereits zum sechsten Mal. »Ich warte auf dich«, erklärte das Mädchen. Ihr Englisch war ausgezeichnet, sie hatte einen kaum wahrnehmbaren chinesischen Akzent. »Ich dachte schon fast, du wärst im Bad ertrunken.«


      Finley zog eine Augenbraue hoch, weil sie einen eigenartigen Unterton wahrgenommen hatte. Wunschdenken vielleicht? »Dein Mitgefühl berührt mich sehr«, erwiderte sie gerade eben sarkastisch genug, um Mei wissen zu lassen, dass sie mehr als bereit war, sich auf das Spiel einzulassen, falls Herumzicken auf dem Stundenplan stand.


      Mit verkniffenem Mund erhob sich die Chinesin und kam ihr anmutig entgegen. Es war fast, als berührten ihre Füße nicht einmal den Boden. Sie war zierlich und schön, aber Finley war vorsichtig und blieb wachsam. Dieses winzige Mädchen war ebenso wie Dalton eine Bedrohung, auch wenn Finley den Grund nicht benennen konnte.


      »Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist«, sagte Mei leise. »Mir ist auch nicht klar, warum er dich mag, aber du musst wissen, dass ich vor dir da war.«


      Finley bekam Lust, im Ameisenhaufen zu stochern, und grinste hämisch. »Kommt jetzt der Teil, in dem du mir sagst, ich soll die Finger von Jasper lassen, weil du Angst hast, ich könnte dir deinen Kerl wegnehmen?«


      Mei verzog die vollen Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln. »Jasper betet mich an.«


      »Wirklich?« Finley warf das Kleiderbündel in einen Korb in der Ecke. »Wenn er dich so sehr liebt, warum hat er dich dann nicht nach England mitgenommen, statt dich allein zurückzulassen?«


      Die Ohrfeige kam so schnell, dass Finley es kaum bemerkte. Aber sie spürte es, weil ihr der Hieb den Schädel erschütterte. Die Wange brannte, bevor der Schmerz des Schlags richtig abgeklungen war. Impulsiv holte sie aus, beherrschte sich aber im letzten Augenblick. So dringend sie es Mei auch heimzahlen wollte, es wäre nicht gut, wenn sie mit ihrer Kraft und Größe ein so winziges Ding wie Mei schlug. Außerdem würde es Jasper nicht gefallen.


      Sie legte eine Hand auf ihre Wange. »Nur damit du es weißt – wenn du dir jemals wieder so etwas herausnimmst, verschluckst du deine eigenen Zähne.«


      Mei lächelte höhnisch. »Du wirst nichts dergleichen tun. Du willst weder Dalton noch Jasper gegen dich aufbringen.«


      Daraufhin versetzte Finley ihr einen Stoß gegen den Hals, genau auf die Stelle, wo der Uhrwerkskragen saß. »Wenn Dalton dich für so wertvoll hielte, hätte er dir nicht diesen hübschen Firlefanz verpasst.«


      Keuchend stieß das Mädchen Finleys Hand weg, griff sich an die Kehle und zerrte am hohen Kragen ihres Kleids. Finley beobachtete sie verwirrt. Was, zum Teufel … der Kragen. Sie hatte den Kragen ausgelöst, und jetzt wurde Mei langsam erdrosselt.


      Sie packte das kleinere Mädchen bei den Schultern und hielt sie aufrecht, als die Knie nachgaben. »Wie kann ich das abstellen?« Sie unterdrückte den Impuls, das Mädchen zu schütteln. »Wie schaltet man das verdammte Ding ab?«


      Auf einmal stand Mei wieder aufrecht und wehrte Finley mit einem perlenden Lachen ab. Finley erstarrte. Mei hatte nur so getan, als müsste sie ersticken. »Du bist lange nicht so hart, wie du vorgibst, Miss Bennet.«


      Kalte und heiße Wut teilten sich den Platz in Finleys Bauch. Natürlich hatte sie Mei nicht töten wollen, aber jetzt …


      Sie packte das kleinere Mädchen an den Haaren und zog.


      »Aua!«, rief Mei, ging mit beiden Händen auf Finley los und setzte die Fingernägel wie Krallen ein. »Lass mich los! Was fällt dir ein!«


      Finley ignorierte die Schmerzen nicht, sondern nutzte sie, um ihren Zorn erst richtig anzufachen, während sie die Chinesin zum Fenster zerrte. »Ich werfe dich aus dem Fenster und überprüfe, ob sich dein Kragen dann zusammenzieht. Vielleicht brichst du dir bei dem Sturz auch die Beine. Es wäre schwierig, mit gebrochenen Beinen wieder ins Haus zu kriechen, meinst du nicht? Keine Sorge, ich werde dich schon retten. Irgendwann.«


      Mei wehrte sich aus Leibeskräften. Über Finleys Hand und Arm rann das Blut und tropfte auf den Boden, doch sie ließ nicht los, sondern öffnete mit der freien Hand das Fenster und schob Mei über die Fensterbank hinaus, bis sie halb drinnen und halb draußen war.


      Das Mädchen kreischte panisch. Passanten blickten hoch und wollten wissen, was das für ein Aufruhr sei. Eine Frau stieß einen Schrei aus, ein junger Mann lachte und scherzte über alberne, zänkische Mädchen.


      Sobald Finley mit Mei fertig war, wäre dieser Idiot an der Reihe.


      »Es tut mir leid!«, rief Mei. »Lass mich wieder rein! Bitte!«


      Die öffentliche Demütigung des Mädchens besänftigte Finley, doch die Entschuldigung gab den Ausschlag. Sie riss Mei wieder nach drinnen und knallte das Fenster zu. Erst dann ließ sie Meis Haare los.


      Das chinesische Mädchen funkelte sie an und rieb sich den Kopf. Das Gesicht war rot vor Wut, aber nirgends war eine Träne zu sehen, wenn man von denen absah, die von der unfreundlichen Behandlung ihrer Frisur herrührten.


      »Das wirst du mir büßen«, versprach sie mit ruhiger und gleichmütiger Stimme.


      Finley lächelte sie an. »Da musst du aber früh aufstehen, meine Liebe.«


      Mei warf ihr noch einen letzten bösen Blick zu, ehe sie wie eine beleidigte Königin aus dem Zimmer stolzierte. Einigermaßen amüsiert sah Finley ihr nach, aber die Drohung konnte sie dennoch nicht einfach ignorieren. Sie und Mei waren jetzt erklärte Feindinnen, und das Schlimmste, was sie tun konnte, war, das Mädchen zu unterschätzen.


      Ein Mädchen darf man nie unterschätzen, sagte sie sich, während sie sich am Waschbecken das Blut vom Arm abwusch.


      Warum hing Jasper nur so an diesem schrecklichen kleinen Biest? Charakterliche Vorzüge schieden als Motiv offensichtlich aus.


      Was es auch war, Finley konnte es egal sein. Sie nahm sich vor, Mei niemals den Rücken zuzukehren. Das Mädchen war offenbar imstande, ihr ein Messer in den Leib zu jagen.


      Jasper saß im Salon und schnitzte einen kleinen Holzklotz zu einem Elefanten, als Mei hereinkam. Auch wenn Dalton ihn jetzt frei herumlaufen ließ – Jasper traute dem Braten nicht, und er ließ Mei auch nicht länger als unbedingt nötig mit dem Gangster allein.


      Als er Meis Gesichtsausdruck sah, fürchtete er zuerst, Dalton habe sich Freiheiten mit ihr erlaubt oder ihr sogar wehgetan. Dafür hätte er dem Verbrecher auf der Stelle eine Kugel in den Kopf jagen können.


      Leider hatte er keine Waffe zur Hand.


      »Was ist denn los?« Als sie die Tür schloss, stand er auf.


      »Diese Finley«, begann Mei mit gepresster Stimme. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen waren verweint.


      »Ist sie wieder da?«, fragte Jasper erleichtert. Er hatte sich große Sorgen gemacht, als er gehört hatte, dass Finley einfach verschwunden war, nachdem eine »kleine rothaarige Schlampe« aufgetaucht sei. Daltons Mann hatte es nicht gefallen, von einem Mädchen verprügelt zu werden, und er hatte sich drastisch über das geäußert, was er mit Finley anstellen würde, wenn er sie jemals wiedersah. Dalton hatte ihn auf der Stelle hinausgeworfen.


      Man konnte Reno Dalton nachsagen, was man wollte, aber er beschützte das, was er als sein Eigentum betrachtete, und Finley war für ihn eine wertvolle Neuerwerbung.


      Da Emily hergekommen und Finley daraufhin einfach losgerannt war, musste etwas Übles passiert sein, das entweder Sam oder Griffin betraf.


      »Ja, sie ist wieder da.« Die dunklen Augen waren voller Zorn. »Und wie ich sehe, freust du dich sehr.«


      Als er ihren Tonfall hörte, zog er die Augenbrauen hoch. »Ich freue mich nicht«, log er, »sondern bin überrascht. Ich dachte, sie hätte sich verdrückt.«


      »Das hatte ich auch gehofft.«


      »Warum magst du sie denn nicht?« Er war ehrlich verwirrt. Er hatte Finley schon bei ihrer ersten Begegnung gemocht, und damals hatte sie noch aus zwei unterschiedlichen Persönlichkeiten bestanden.


      »Ich traue ihr nicht.« Mei verzog die Lippen zu dem kleinen Schmollmund, den er so niedlich fand. »Sie ist aus heiterem Himmel aufgetaucht, und Dalton hat sie ohne Rückfragen aufgenommen, obwohl sie eine Engländerin ist und der Herzog von was weiß ich Fragen über dich stellt.«


      Ihr Scharfsinn jagte ihm einen kleinen Schauer über den Rücken. »Dalton hat mich schon dazu befragt. Ich habe ihm gesagt, dass sie mit dem Herzog nichts zu tun hat. Sie spielt nicht in seiner Liga.«


      »Du auch nicht«, erinnerte sie ihn scharf. »Er hat sich aber mit dir abgegeben.«


      Er war nicht sicher, warum, aber aus irgendeinem Grund versetzte ihm ihre Antwort einen Stich. »Die englische Gesellschaft hat mich als eine Art exotisches Wesen betrachtet. Du weißt doch, dass sie manchmal sogar Menschen wie Tiere im Zoo ausstellen.« Das entsprach der Wahrheit, aber so etwas geschah auch in Amerika. Griffin dagegen hatte ihn niemals so behandelt. »Finley kommt mir allerdings nicht wie jemand vor, der sich so behandeln lässt.«


      Ihre dunklen Augen suchten seinen Blick. So wie jetzt hatte er sie noch nie gesehen. Es war, als sei sie verbittert, und das hatte er bei der alten Mei nie bemerkt. »Du magst sie.« Es war ein Vorwurf und keine Frage.


      »Sie ist in Ordnung. Ich habe sie in Five Points in eine Schlägerei verwickelt, und sie hat sich nicht einmal beklagt.« Das entsprach der Wahrheit. »Dalton mag sie auch, aber ich bin nicht sicher, was mir das über ihren Charakter sagt.«


      »Hm.«


      »Bist du eifersüchtig?« Er konnte nicht anders, als ungläubig zu grinsen.


      Mei zuckte mit den Achseln. »Sie wäre sicher nie ein Opfer mit einem Kragen um den Hals geworden.«


      Jasper legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte leicht zu. »Du bist kein Opfer.«


      Sie schniefte. »Ich fühle mich aber so. Zuerst Dalton und sein Kragen, und dann droht dieses Mädchen, mich aus dem Fenster zu werfen.«


      »Was?« Jasper runzelte die Stirn. »Finley hat dich bedroht?«


      In ihren dunklen Wimpern glitzerten Tränen. »Sie hat mich an den Haaren gepackt und aus dem Fenster geschoben. Sie meinte, bei dem Sturz würde ich mir die Beine brechen und wahrscheinlich draußen ersticken, wenn sich der Kragen zuzieht.«


      Er kannte Finley nicht sehr gut, aber das sah ihr durchaus ähnlich. Dennoch hielt er es für ausgeschlossen, dass sie vorsätzlich jemanden töten würde, und fragte sich, warum sie so mit Mei umgesprungen war.


      Was hat Mei vorher zu ihr gesagt?, bohrte ein Stimmchen in seinem Kopf. Er schob das Misstrauen weg. Er würde später mit Finley darüber reden.


      »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du ihr aus dem Weg gehst«, schlug er vor. »Diese Sache ist bald vorbei, und dann lässt Dalton uns frei.«


      Sie sah ihn an. »Bist du sicher?«


      »Er ist ein Schuft und ein Dieb, aber als Lügner habe ich ihn bisher noch nie erlebt.«


      Sie schwiegen einen Moment, dann kam sie näher, und er nahm sie in die Arme und legte die Wange auf ihre weichen Haare, als sie sich an seine Brust schmiegte.


      »Jasper, ich bin dir doch wichtig, oder?«


      Er schloss die Augen. »Das weißt du doch.« Früher war sie seine Sonne und sein Mond gewesen. Ohne ihn wäre sie nie in diesen Schlamassel hineingeraten.


      »Dann versprich mir, dass du nichts Dummes tust, wie etwa Dalton zu hintergehen. Gib ihm das letzte Teil seiner dummen Maschine und lass ihn tun, was immer er damit tun will.«


      »Das mache ich.« Es war ein Versprechen, das er wahrscheinlich nicht halten konnte – jedenfalls nicht, wenn zu erwarten war, dass Dalton loszog und damit alle möglichen Verbrechen beging. »Morgen Abend hole ich das letzte Stück.«


      »Ja, im Theater. Wir sollen alle hingehen.«


      Er nickte. »Ich weiß.« Wahrscheinlich, damit alle beobachten konnten, was Dalton als seinen Triumph und Jaspers Niederlage betrachtete. Es würde ihn nicht einmal überraschen, wenn Dalton ihn anschließend niederschießen würde. Seine Bemerkung darüber, dass Dalton kein Lügner sei, entsprach nicht unbedingt der Wahrheit, was ihn natürlich selbst zum Lügner machte. In letzter Zeit hatte er hemmungslos eine ganze Menge Unwahrheiten verbreitet.


      Mei drückte ihn fest an sich. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass er mich von diesem Kragen befreit. Dann können wir wieder zusammen sein und nach San Francisco zurückkehren.«


      »Das könnten wir«, antwortete er – schon wieder eine Lüge. Solange er dort wegen Mordes gesucht wurde, durfte er sich in San Francisco keinesfalls blicken lassen.


      »Wir könnten auch woanders hingehen«, fügte er hinzu. Darüber konnten sie später immer noch reden. Zunächst mussten sie die kommenden zwei Tage überleben. Wenn sie am Morgen, nachdem Dalton die Maschine zusammengebaut hatte, immer noch lebten, bestand vielleicht Hoffnung.


      Weiter wollte er nicht in die Zukunft blicken.


      Am Spätnachmittag fühlte sich Griffin endlich gut genug, um das Bett zu verlassen. Die Organellen verrichteten ihre Arbeit – nicht so schnell, wie es ihm lieb gewesen wäre, aber immerhin. Schließlich hätte er auch sterben können. Am folgenden Abend sollte er so gut wie neu sein. Gerade rechtzeitig, um das gleiche Theater wie Reno Dalton aufzusuchen.


      Finleys telegrafische Nachricht war vor einer Weile eingetroffen, während er noch im Bett gelegen und Emilys mit Organellen versetzten Tee getrunken hatte. Emily war überzeugt, dass seine inneren Organe dank des Tees schneller heilten. Im ersten Augenblick hatte er gezögert und sich gefragt, ob die Organellen und ihre Auswirkungen auf die menschliche Entwicklung dazu geführt hatten, dass er diesem Ding im Äther begegnet war. Andererseits kam ihm dies viel zu weit hergeholt vor und war nicht überzeugend genug, um als Theorie Bestand zu haben.


      Viel eher hatte die Maschine selbst die dunkle Energie erzeugt. Möglicherweise hatte sie einen bösen Geist heraufbeschworen. Das erklärte auch die geheimnisvolle Drohung, die der andere Apparat aufgeschrieben hatte. Er wollte Mr. Tesla raten, das schreckliche Ding zu zerstören.


      Vorsichtig rutschte er aus dem Bett. Zunächst überlegte er, ob er Sam zu Hilfe rufen sollte, aber er war kein Invalide. Vielleicht hatte er nicht so viel Kraft wie Sam oder Finley, aber ein Schwächling war er gewiss nicht.


      Trotzdem, ein wenig Hilfe hätte er in diesem Augenblick gut gebrauchen können.


      Die Verbände auf Oberkörper und Armen beengten ihn. Er reinigte sich, so gut es ging, und wusch sich die Haare.


      Als er, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, vor dem Kleiderschrank stand, ging die Zimmertür auf. Erschrocken und praktisch nackt versteckte sich Griffin hinter der Schranktür.


      Es war nur Sam.


      »Kannst du nicht anklopfen?« Griffin fühlte sich wie ein Mädchen, nachdem er derart verschämt geflohen war.


      Sam sah ihn finster an, aber das war nichts Neues. Sam schaute immer finster drein. »Ich habe schon vor einer ganzen Weile geklopft, aber du hast nicht reagiert. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Ich habe geduscht.«


      »Das sehe ich.« Missbilligend ließ Sam den Blick auf und ab wandern. »Du musst mehr essen.«


      Griffin betrachtete sich selbst. »So schlecht sehe ich doch gar nicht aus.« Na gut, vielleicht zeichneten sich ein paar Rippen ab, und die Bauchmuskeln waren sehr klar definiert, aber er war schon immer eher schlank gewesen.


      »Seit dieser Nacht im Lagerhaus passt du nicht mehr gut auf dich auf.«


      Außerdem wäre er in jener Nacht beinahe gestorben. So etwas wollte er sich gar nicht erst angewöhnen.


      »Du hast recht. Tu mir einen Gefallen und ruf für mich die Küche an. Bitte sie, etwas hochzuschicken, und bestell dir auch selbst etwas, wenn du willst.«


      So selten es geschah, auf einmal lächelte sein Freund. »Das hätte ich sowieso gemacht.«


      Sam gab die Bestellung über das Telefon auf dem Schreibtisch durch. Dann half er Griffin beim Anziehen, obwohl der junge Herzog protestierte, er sei durchaus selbst dazu imstande.


      »Finley hat gestern Abend etwas Interessantes erwähnt«, bemerkte Sam, während sich Griffin das Hemd zuknöpfte. »Sie hätte neulich abends vor dem Haus der Astor-Prynns einen Mann bemerkt, der laut Dalton Whip Kirby heißt. Sie dachte, er hat vielleicht auch Daltons Haus beobachtet.«


      Griffin runzelte die Stirn. »Anscheinend will er die Gauner auf frischer Tat ertappen.«


      »Aber wobei?«, fragte Sam. »Wir haben immer noch keine Ahnung, was Dalton eigentlich will.«


      »Es hat jedenfalls mit einer seltsamen Maschine und dem Museum of Science and Invention zu tun.«


      Sam schnitt eine Grimasse. »Das sagt uns nicht viel.«


      »Wir sollten überprüfen, welche Veranstaltungen im Museum stattfinden. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis auf Daltons Pläne.«


      »Ich frage unten, ob es einen Veranstaltungskalender gibt.«


      Griffin fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Das ist einen Versuch wert.«


      Dann redeten sie über Finley, was Griffin überraschte. Zuerst hatte Sam Finley nicht leiden können. Das entsprach allerdings seiner Haltung den meisten Menschen gegenüber. Inzwischen schien es aber, als lernten die beiden langsam, sehr langsam, einander zu tolerieren. Vielleicht wurden sie sogar Freunde.


      »Sie ist die ganze Nacht nicht von deiner Seite gewichen«, erklärte Sam. Es klang beinahe respektvoll.


      »Sie ist eine gute Freundin«, erwiderte Griffin.


      Sein alter Weggefährte starrte ihn amüsiert und ungläubig an. »Griff, ich bin auch dein Freund, aber nicht einmal ich sitze hier und sehe dir zu, wie du gesund wirst.«


      Griffin wandte sich ab, weil seine Wangen auf einmal sehr heiß wurden. »Ja, nun, sie war jedenfalls ein hübscherer Anblick als deine hässliche Visage.«


      »Meine Augen sind wie die Sterne in der Nacht«, spottete Sam.


      Von da an bestand die Unterhaltung nur noch aus freundschaftlichen Beleidigungen, und damit fühlte sich Griffin viel wohler als mit einem Gespräch über Finleys nächtliche Krankenwache. Er war selbst nicht ganz sicher, was er davon halten sollte – was zum größten Teil daran lag, dass er nicht wusste, was sie für ihn empfand.


      Vielleicht war es besser, überhaupt nicht mehr daran zu denken.


      Als das Essen kam, gewann Griffin den Eindruck, Sam habe einfach alles bestellt, was auf der Speisekarte stand. Dennoch schafften es die beiden jungen Männer, restlos alles zu verdrücken. Als sie zwei große Stücke Apfelkuchen mit dicker, blättriger Kruste in sich hineinstopften, klingelte das Telefon. Es war der Empfangschef, der sich dafür entschuldigte, Seine Durchlaucht zu stören, aber ein gewisser Whip Kirby warte in der Lobby. Ob der geehrte Herr herunterkommen oder ob man den Gentleman lieber fortschicken solle? Griffin antwortete, er werde hinunterkommen, bedankte sich und legte auf.


      »Whip Kirby will mich sprechen«, unterrichtete er Sam. »Er wartet schon unten.«


      »Was zum Teufel will der denn?« Sam zog eine finstere Miene.


      »Keine Ahnung, aber vielleicht weiß er etwas über Jasper oder Dalton. Jedenfalls werde ich mit ihm sprechen.«


      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«


      Griffin nickte und stand auf. »Ich fühle mich schon viel besser, seit ich mich gewaschen und etwas gegessen habe. Natürlich kann ich Mister Kirby ein paar Minuten meiner Zeit widmen.«


      »Soll ich mitkommen?«


      »Nein, danke. Du musst hier warten, falls Finley kommt oder eine weitere Nachricht schickt. Ist Emily immer noch bei Tesla?«


      Sams Stirn umwölkte sich. »Ja. Sie findet ihn faszinierend.«


      Griffin lächelte aufmunternd. »Das wäre doch genauso, wenn du den Autor dieser Groschenromane triffst, die du so magst. Sie schätzt ihn wegen seiner Erfindungen, Sam, und er ist von ihrem Verstand beeindruckt. Das ist alles. Er ist alt genug, um ihr Vater zu sein.«


      Glücklicherweise erinnerte Sam ihn nicht daran, wie viele arrangierte Ehen einen älteren Mann mit einer viel jüngeren Dame zusammenbrachten. »Du hast recht. Ich hatte nur gehofft, dass Emily und ich etwas mehr Zeit zusammen verbringen könnten, da Rale nicht da ist.«


      »Du kannst sie dir jederzeit schnappen und mit ihr wegfahren«, schlug Griffin grinsend vor. »Wenn das nicht ihre Aufmerksamkeit erregt, ist ihr sowieso nicht mehr zu helfen.«


      Anscheinend überlegte Sam ernsthaft, auf den Vorschlag einzugehen. Er half Griffin in den Mantel und dachte anschließend laut darüber nach, sich vielleicht noch einen Apfelkuchen schicken zu lassen.


      Griffin fuhr mit dem Aufzug ins Foyer, und die alte Abneigung gegen beengte Räume erwachte gerade stark genug, um seinen Herzschlag zu beschleunigen. Wäre nicht der Bursche gewesen, der das verdammte Ding bediente, hätte er wahrscheinlich einen Schweißausbruch bekommen. Die Anwesenheit eines anderen Menschen dämpfte die Angst beträchtlich.


      »Durchlaucht! Wie schön, Sie wiederzusehen!«


      Griffin unterdrückte ein Stöhnen, als er sah, wer ihn aufhielt. Mit gezwungenem Lächeln wandte er sich an die zierliche Blondine. »Miss Astor-Prynn, guten Tag. Ich hoffe doch, es geht Ihnen heute Nachmittag gut?«


      Sie verdrehte die strahlenden blauen Augen. »Sie glauben gar nicht, was ich heute erlebt habe, Durchlaucht. Zuerst hat meine Zofe«, sie nickte in die Richtung des eingeschüchterten kleinen Wesens, das ein paar Schritte hinter ihr stand, »meine Lieblingshaarbänder ruiniert, dann hat der Koch ein wahrhaft schreckliches Mittagessen serviert, und meine Schneiderin musste obendrein auch noch meinen Termin absagen, weil sie nach dem Biss einer Spinne völlig außer sich ist. Ich schwöre Ihnen, heutzutage ist es nahezu unmöglich, gutes Personal zu bekommen.«


      O du süßer Untergang. War sie denn wirklich so ein Hohlkopf? Ja, er sah es ihr förmlich an. Sie war es. »Sie haben mein vollstes Mitgefühl. Nun will ich beileibe nicht unhöflich sein, aber ich muss Sie bitten, mich zu entschuldigen. Ich bin unterwegs, um mich mit jemandem zu treffen.«


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Es tat nicht direkt weh, aber die Wunden zuckten unangenehm. Ihr Hut hatte eine breite Krempe und war mit Straußenfedern geschmückt. Als sie sich jetzt vertraulich vorbeugte, strichen ihm die Federn fast über das Gesicht. Er pustete, um sie loszuwerden.


      »Ich hoffe, Sie fühlen sich nach dieser unglücklichen … Auseinandersetzung wieder besser. Wie ich sehe, haben Sie ja nicht einmal eine Prellung davongetragen!«


      Natürlich nicht – dafür sorgten die Organellen. »Ja, es ist so, wie ich es der Polizei gegenüber ausgesagt habe. Ich bin ziemlich sicher, dass das Mädchen Chloroform oder sonst etwas benutzt hat. Sonst hätte sie mich ja nicht einfach ohnmächtig schlagen können.« Glücklicherweise hatten sich die Beamten bereitwillig dieser Darstellung angeschlossen. Das war viel leichter zu verstehen als die Tatsache, dass Finley außergewöhnliche Kräfte besaß, was er ihnen aber sowieso nicht verraten hätte.


      »Es freut mich sehr, dass Sie die Tortur schadlos überstanden haben. Meine Schulter tut immer noch weh, nachdem mich dieses schreckliche Geschöpf angerempelt hat.«


      »Das tut mir wirklich leid. Vielleicht sollten Sie lieber einen Arzt aufsuchen.« Am besten sogar gleich an Ort und Stelle, damit er seine Ruhe hatte. Er war nicht in der Stimmung, mit ihr zu flirten und charmant zu sein; schon an guten Tagen war er darin nicht sonderlich geschickt.


      Das Mädchen wedelte geringschätzig mit einer Hand. Sie war ein hübsches kleines Ding, aber irgendetwas an ihr ging ihm fürchterlich auf die Nerven und verärgerte ihn – als hätte sie einen Tic. »Es ist nichts Ernstes, und es wird mich nicht davon abhalten, morgen Abend ins Theater zu gehen. Werden Sie auch kommen, Durchlaucht?«


      »Um welches Theater handelt es sich?«


      Sie lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. »Natürlich das Olympia! Es ist momentan das einzige mit einer sehenswerten Aufführung.«


      Ob es etwa genau das Theater war, das auch Finley und Dalton besuchen würden? Dies konnte kein Zufall sein. »Wirklich? Dann muss ich natürlich unbedingt hin. Die Theatervorstellungen in New York sind ja berühmt.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist wohl nichts im Vergleich zu den Londoner Bühnen. Schließlich haben Sie Lillie Langtry.«


      »Ich glaube, sie arbeitet jetzt auf dieser Seite des großen Teichs.« Das war auch so ziemlich das Einzige, was er über die alternde Schauspielerin wusste. Kirby stand hinten an der Wand und erwartete ihn schon. Er machte einen neuen Anlauf, sich ihr zu entziehen. »Miss Astor-Prynn, würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen? Ich treffe mich hier mit jemandem, der mich bereits erwartet.«


      Die Blondine lächelte strahlend. »Aber natürlich. Ich hoffe, wir sehen uns morgen Abend.« Sie bot ihm die Hand zum Handkuss, worauf er notgedrungen eingehen musste. Es wäre höchst unhöflich gewesen, sie vor den Kopf zu stoßen.


      Endlich konnte er Lebewohl sagen und sich mit erleichtertem Seufzen seinem Besucher zuwenden. Er fühlte sich, als hätte man ihn im letzten Augenblick vor einer heranbrausenden Kutsche weggerissen.


      Whip Kirby beobachtete ihn unverwandt und tippte sich an die Hutkrempe, als Griffin ihn fast erreicht hatte. »Durchlaucht, vielen Dank, dass Sie ohne Terminabsprache mit mir reden.«


      »Aber natürlich. Wollen wir uns irgendwo niederlassen, wo wir ungestört sind?«


      In der Nähe fanden sie eine kleine Sitzgruppe, die gerade nicht benutzt wurde. Griffin machte es sich so bequem, wie es mit den heilenden Verletzungen möglich war. So ging es eben, wenn einem der Oberkörper durchlöchert wurde.


      »Ich will gleich zur Sache kommen.« Kirby beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Hatten Sie Kontakt zu Jasper Rale?«


      Griffin zog eine Augenbraue hoch. »Mit wem?«


      »Kommen Sie schon, Durchlaucht, spielen Sie nicht solche Spielchen mit mir. Wir sind uns in der Gruft begegnet, und ich weiß, dass Rale in London in Ihrer Gesellschaft gesehen wurde. Ihre Anwesenheit in New York ist so wenig ein Zufall wie die meine. Außerdem haben Sie sich ebenso eingehend nach Dalton erkundigt wie ich.«


      »Wenn Sie das wissen, dann wissen Sie auch, dass ich Ihnen nichts offenbaren werde, was meinen Freund oder mich selbst in Gefahr bringen könnte.«


      Der Gesetzeshüter lehnte sich zurück. »Sie unterstellen, dass ich dem Jungen etwas antun will.«


      »Trifft das denn nicht zu?«


      »Mich interessiert nur die Wahrheit.« Kirbys Augen verrieten nicht, was in ihm vorging, sie waren bar aller Emotionen. »Ich lasse nicht zu, dass mir ein wohlmeinender englischer Dandy in die Quere kommt. Ich frage noch einmal – hatten Sie Kontakt zu Rale?«


      Griffin konnte natürlich lügen, doch in der Stimme des älteren Mannes lag etwas, das er nicht einzuordnen wusste – ein Anflug von Verzweiflung vielleicht. Ob sie auf der gleichen Seite standen?


      »Nein, wir hatten keinen direkten Kontakt.«


      Der ältere Mann lächelte, rings um die Augen entstanden Fältchen. »Dann gehört das englische Mädchen, das sich jetzt bei Daltons Bande herumtreibt, zu Ihnen. Ich habe mich schon gefragt, wer sie ist. Sie wissen doch auch über Dalton Bescheid, nicht wahr?«


      Wenn Finley überhaupt jemandem gehörte, dann sich selbst. Er war sehr in Versuchung, dem Marshall genau dies zu erklären, doch er nickte nur. »Ich weiß, wer er ist.«


      »Dann wissen Sie auch, in welchen Schwierigkeiten Ihre Freundin steckt.«


      »Ist das alles, was Sie mir mitzuteilen haben, Mister Kirby?« Griffin hatte immer noch Schmerzen und war schlechter Laune. Wenn es nach ihm ging, war das Gespräch beendet.


      Der Gesetzeshüter beäugte ihn wie ein Wolf, der seine Beute taxiert. »Hat Rale, während er bei Ihnen war, jemals über San Francisco gesprochen und erklärt, warum er die Stadt verlassen hat?«


      »Möglicherweise haben wir ein wenig über seine Familie gesprochen, aber mehr auch nicht.« Wenn er es recht bedachte, hatte Griffin auch nicht viel über sich selbst erzählt, aber sie waren in gewisser Weise trotzdem Freunde geworden.


      »Sind Sie sicher? Hat er nie Venton oder Reno Dalton erwähnt? Nicht einmal ein Mädchen? Ich kann kaum glauben, dass junge Männer Ihres Alters nicht über Mädchen sprechen.«


      Griffin zog eine Augenbraue hoch. »Er hat kein bestimmtes Mädchen erwähnt, nein.« Dachte dieser Mann etwa, Griffin hätte nichts Besseres zu tun, als herumzusitzen und über Mädchen zu tratschen? »Von Dalton habe ich das erste Mal hier in Manhattan gehört.«


      »Verdammt«, murmelte Kirby und rieb sich über die Bartstoppeln. »Aber es ist wohl anzunehmen, dass er nicht über Ventons Ermordung redet, wenn er genau deshalb weggelaufen ist.«


      Worauf wollte der Marshall hinaus? Und warum klang seine Stimme so besorgt? Griffin sprach das Offensichtliche aus. »Jasper ist kein Mörder, Mister Kirby.« Es war ihm egal, welche Beweise der Gesetzeshüter hatte. Er wollte einfach nicht glauben, dass der Jasper, den er kannte, kaltblütig jemanden ermordete.


      Kirby betrachtete ihn einen Augenblick. »Ihre Loyalität für Ihren Freund ist bewundernswert, Durchlaucht. Trotzdem würde ich gern selbst mit Rale sprechen.«


      Er wäre kein guter Polizist gewesen, wenn er es einfach geglaubt hätte, und das konnte Griffin nachvollziehen. Aber wenn Kirby Informationen suchte, dann musste er auch selbst etwas preisgeben. »Sagen Sie, Mister Kirby, wie kommen Sie auf die Idee, Jasper könne diesen Menschen ermordet haben?«


      Kirby zögerte und wog seine Worte genau ab. Vielleicht entschloss er sich, Griffin zu vertrauen, genau wie Griffin auch bereit war, ihm zu vertrauen. Manchmal musste man auf sein Bauchgefühl hören. »Durchlaucht, ich glaube nicht, dass Rale Mister Venton ermordet hat.«


      »Nicht?«


      »Nein.« Kirby schüttelte den Kopf. Jetzt zeigte seine Miene eine Bewegung. Er war sehr ernst. »Ich glaube, Venton wurde von einem Mädchen namens Mei Xing ermordet.«
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      Finley hatte kaum Gelegenheit, in Daltons Sachen herumzuschnüffeln. Sie schaffte es zwar, in sein Schlafzimmer zu schleichen, fand aber nichts Interessantes, nicht einmal einen Safe, sondern nur ein Buch voller Geschichten und Abbildungen, bei deren Anblick die Wangen heiß und die übrigen Körperteile sehr nervös wurden. Nachdem sie es betrachtet hatte, vermutete sie, dass ihr Stiefvater Silas genau diese Sorte Bücher in einem bestimmten verschlossenen Schrank hinten im Buchladen aufbewahrte.


      Nachdem sie sein Zimmer durchsucht hatte, nahm sie sich den Salon vor, rechnete aber nicht damit, etwas zu finden. Wirklich wichtige Dinge verwahrte er offenbar, da im Schlafzimmer nichts zu finden war, in seinem Arbeitszimmer, und genau dort hielt sich Dalton gerade auf.


      Jasper und die anderen waren noch nicht zurückgekehrt, daher gab es für Finley nichts weiter zu tun, und es war auch niemand in der Nähe, mit dem sie sich unterhalten konnte, wenn man von Dalton selbst einmal absah. Sie war ziemlich sicher, dass Mei bei ihm war, und sie wollte lieber lebendige Blutegel verschlucken, als sich in die Nähe dieses Mädchens zu begeben, wenn es nicht unbedingt nötig war.


      In einem Zimmer, das den früheren Bewohnern wohl als gute Stube gedient hatte, war eine Art Trainingsraum eingerichtet. Die Einheimischen sagten, das Zimmer sei im ersten Stock, was sie verwirrend fand, da es für sie das Erdgeschoss war, über dem sich der erste und dann der zweite Stock befanden. Jedenfalls gab es dort einen Boxring, einen Sandsack und einige andere Gerätschaften, mit denen man die Gesundheit fördern und die Muskeln trainieren konnte. Dalton vertrat wie viele moderne Menschen die Ansicht, körperliche Ertüchtigung sei nicht nur für den Leib, sondern auch für die Seele gut. Jedenfalls war dies der richtige Ort, um die nervöse Energie abzuarbeiten, die in ihrem Körper kreiste.


      Sie trug bereits eine lockere knielange Hose mit Rüschen am Saum und ein geschmeidiges Lederkorsett und musste sich daher nicht einmal umziehen. Also lief sie auf den dicken Stiefelsohlen leise nach unten und ging direkt in den Trainingsraum.


      Sie begann mit ein paar Streckübungen, um die Muskeln zu lockern, dann kletterte sie an dem Seil empor, das an der Decke hing. Als sie oben war, drehte sie sich und kletterte mit dem Kopf voran wieder hinab. Das Seil hatte sie sich dabei um ein Bein gewickelt, um guten Halt zu haben. Wieder unten angekommen, wollte sie sich gerade drehen und noch einmal hinaufklettern, als sie Schritte hörte. Jasper kam auf sie zu. Er hatte den Stetson abgesetzt, und die abstehenden Haare verrieten noch die Stelle, wo der Hut vorher gesessen hatte.


      »Du kletterst wie ein Affe«, bemerkte er grinsend.


      Finley begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«


      »Genau. Soll ich das für dich halten?«


      Inzwischen stand sie am Sandsack. Sein zusätzliches Gewicht würde es ihr schwerer machen, das Ding in Bewegung zu versetzen. »Danke.«


      Jasper stellte sich hinter den Lederbeutel und schlang die Arme darum.


      Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie allein waren. »Wo warst du?«, fragte sie leise.


      »Bei einem Fälscher«, erklärte er. »Dalton hat drei gefälschte Eintrittskarten für das Museum of Science and Invention bestellt.«


      Mit einem satten Klatschen traf Finleys linke Faust den Sandsack. »Was will er denn da?«


      »Keine Ahnung. Little Hank hat sie mir abgenommen, ehe ich den Aufdruck lesen konnte. Anscheinend findet dort ein Galaempfang statt, und davon dürfte es nicht allzu viele geben.«


      »Viel mehr fällt mir dazu auch nicht ein«, gab sie zu, während sie wieder ausholte. »Im Laufe einer Saison bekommen die Angehörigen der Oberschicht Dutzende Einladungen zu ganz ähnlichen Veranstaltungen. Nur selten halten sich alle an ein und demselben Ort auf. Ich glaube wie du, dass im Museum nicht allzu viele Galaabende stattfinden. Ich schicke Griffin später eine Nachricht.«


      Jasper grunzte, als sie den Sandsack so fest traf, dass es ihn einen halben Schritt zurückwarf. »Du musst ihm auch sagen, dass wir morgen Abend ins Olympia gehen.«


      »Wie hast du es nur geschafft, ein Stück des Apparats im Theater zu verstecken?«


      »Damals war es noch nicht fertig. Ich habe als Bauarbeiter gearbeitet.« Er lehnte sich gegen den Sandsack, der sich daraufhin bei ihrem nächsten Hieb kaum bewegte. Mit einem kräftigen Schlag konnte sie mühelos einen ausgewachsenen Mann niederstrecken, aber es war sinnlos, so grob mit dem Sandsack umzuspringen. Er würde nur zerreißen, und dann müsste sie ein paar hundert Pfund Sand wegräumen.


      »Raffiniert.« Der nächste Schlag. »Ich sage Griffin Bescheid. Er müsste sich inzwischen erholt haben. Der Dummkopf wird aber sowieso dort auftauchen, ganz egal, wie es ihm geht.«


      »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was passiert ist.«


      Das hatte sie tatsächlich vergessen. Seit ihrer Rückkehr an jenem Morgen waren sie nicht mehr allein gewesen. Herrje, war es etwa erst gestern gewesen, als Griffin beinahe gestorben wäre? »Er wurde in Mister Teslas Labor angegriffen.«


      Jasper sah sie erschrocken an, ließ aber den Sandsack nicht los. »Von wem? Von Tesla?«


      »Nein«, antwortete sie kichernd, obwohl die Situation eher ernst war. »Anscheinend hat Griffin im Äther ein Wesen bemerkt, das er als Schatten beschrieben hat. Es hing mit einer Maschine zusammen, die sich von selbst in Gang gesetzt und ihn angegriffen hat. Sam ist überzeugt, dass es ein böser Geist war.«


      »Was meint Griffin dazu?«


      Sie ließ einen linken Aufwärtshaken los. »Ihm fällt auch keine andere Erklärung ein, obwohl er so etwas noch nie erlebt hat. Das Ding hat ihn schwer verletzt, Jas.« Sie ließ die Fäuste sinken.


      Jasper gab den Sandsack frei, legte das Gesicht an das Leder und sah sie an. »Geht es dir gut?«


      Finley zuckte mit den Achseln. »Ja. Es war nur schrecklich, ihn so zu sehen.«


      »Er tut immer so, als wäre er unverwundbar.« Jasper grinste. »Ihr zwei seid wie ein Wirbelsturm, der gegen einen Berg prallt.«


      Sie lächelte und musste nicht erst fragen, wer seiner Ansicht nach dabei welche Rolle spielte.


      »Ich möchte wetten, dass Seine Durchlaucht es nicht mag, wenn du dich bei Dalton herumtreibst.«


      Auch sie lehnte sich gegen den Sandsack. »Meinst du, weil Dalton so gut aussieht? Kann sein. Aber er würde es niemals zugeben.«


      Jasper zog eine Augenbraue hoch. »Ich meinte eher, dass du anscheinend Typen von zweifelhaftem Charakter bevorzugst. Du stehst gern außerhalb des Gesetzes.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich mag keine Typen von zweifelhaftem Charakter. Und ich bin auch nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn man mir nachsagt, ich würde gern eine Verbrecherlaufbahn einschlagen.«


      Er legte den Kopf schief. »Dann erkläre mir jetzt feierlich, dass dir dieses Leben nicht gefällt.«


      Das wäre tatsächlich eine Lüge gewesen. »Natürlich ist es aufregend. Aber bisher war mein Leben bei Griffin auch nicht gerade langweilig.«


      Jasper betrachtete sie, wie es ihr schien, mit einer Mischung aus Belustigung und Bedauern. »Du magst das Abenteuer und die Gefahr. Genau wie ich, als ich dazukam. Es ist schön, verbotene Dinge zu tun und nicht erwischt zu werden, solange niemand zu Schaden kommt. Aber hier werden Menschen verletzt, Finley. Besonders, wenn Dalton in der Nähe ist.«


      »Spricht da die Stimme der Erfahrung?«, fragte sie ungezwungener, als ihr zumute war.


      Er nickte. »Ganz recht. Ich habe gesehen, wie er einen Mann getötet hat, nur um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn du so wirst wie er.«


      »Mir auch nicht«, stimmte sie zu.


      Sie schwiegen. Jasper dachte mit gerunzelter Stirn über irgendetwas nach. »Finley, ich muss dich etwas fragen.«


      So ernst war er nur selten, dieser Tonfall passte einfach nicht zu ihm. »Du hast mit Mei gesprochen«, antwortete sie. Das war die einzige Erklärung dafür, dass er ihrem Blick auswich.


      »Hast du gedroht, sie aus dem Fenster zu werfen?«


      Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht herauszuplatzen. Es klang so absurd, vor allem, wenn er es mit diesem langsamen, melodischen Akzent aussprach. »Ja, habe ich.«


      Jetzt sah er sie an, die grünen Augen waren verletzt und zornig zugleich. »Warum tust du so etwas mit jemandem, der kleiner und schwächer ist als du?«


      Empört stemmte Finley die Hände in die Hüften. »Klein mag sie ja sein, aber schwach ist sie bestimmt nicht. Sie ist eher wie ein kleines wildes Tier, das niedlich und süß aussieht und dir die Augen auskratzt, wenn du ihm zu nahe kommst.«


      Jaspers Miene verdüsterte sich. »Das ist sie nicht.«


      »Ich habe ihr nicht einmal wehgetan«, fuhr Finley fort. »Ich habe sie ein bisschen an den Haaren gezogen und über die Fensterbank geschoben. Natürlich hätte ich sie nicht fallen lassen.« Das war sogar beinahe ehrlich. Sie hätte die kleine Zicke mit Freuden hinabgestürzt, wenn diese ihr einen guten Grund gegeben hätte.


      »Du hast ihr Angst gemacht«, warf er ihr vor. »Was hat sie dir getan?«


      »Sie ist in mein Zimmer gekommen und hat mir eine Szene gemacht. Als ich aufgebracht reagiert habe, hat sie mich geschlagen, und dann hat sie so getan, als erstickte sie an ihrem Kragen. Was sagst du dazu? Du weißt, dass ich sie hätte ernstlich verletzen können, wenn ich es gewollt hätte, und das habe ich nicht getan. Ich bin nicht wie Dalton.« Darum ging es doch im Grunde, oder? Jasper machte sich Sorgen, sie könnte sich so weit mit Dalton einlassen, dass sie den Rückweg nicht mehr fand.


      »Ich weiß.« Er wirkte jetzt wie ein Kind, dem jemand das Lieblingsspielzeug weggenommen hat. »Warum magst du sie nicht?«


      Finley schnaubte. »Ich sollte wohl eher fragen, warum du sie so sehr magst.«


      »Du hast nicht gesehen, wie reizend sie sein kann. Es ist schwer, gelassen zu bleiben, wenn man in Lebensgefahr schwebt.«


      »Für eine Gefangene hat sie es hier ziemlich gut. Dalton behandelt sie wie ein Zuckerpüppchen.«


      Jaspers Wangen röteten sich vor Wut. »Er könnte sie töten, wann immer er es will, und dazu muss er sie nicht einmal berühren.«


      »Hör mal, ich verteidige Dalton ganz sicher nicht.« Auch Finleys Zorn erwachte. »Ich kann Mei einfach nicht leiden.«


      »Sie hatte es nicht leicht. Als ich sie kennengelernt habe, versuchte ein Mann namens Venton, sie zur Prostitution zu zwingen. Sie und ihre Familie waren noch nicht lange in den Staaten und hatten Angst. Mei war tapfer. Ich brachte sie zu Donaldina Cameron, die Chinesinnen rettet und ihnen eine Ausbildung zukommen lässt.«


      Das besänftigte Finley ein wenig. Der Sohn ihres früheren Arbeitgebers hatte sie angegriffen, deshalb empfand sie Mitgefühl für das Mädchen. Finley war damals immerhin stark genug gewesen, um den Kerl bewusstlos zu schlagen.


      »Sie hat sich nie über ihr Leben beklagt. Wenn Miss Donaldina neue Mädchen aufnahm, hat Mei ihnen immer geholfen. Manchmal hat sie sogar selbst gefährliche Rettungsmissionen unternommen.«


      Na gut, so langsam fühlte sie sich mies, weil sie Mei aus dem Fenster gehalten hatte. »Meinetwegen, sie hatte also ein schweres Leben. Na schön.«


      Jasper schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht, weil du nicht dabei warst. Mei hat sich sehr bemüht, etwas zu verändern, doch es ist ihr nicht gelungen. Eines Abends erfuhr Venton von Dalton, wo sie zu finden war. Ich bin nicht rechtzeitig dort eingetroffen.«


      Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Finley, Mei sei vergewaltigt worden, doch Jaspers Miene schien ihr nicht entsetzt genug zu sein. Es sah eher nach … Bedauern aus. Dann endlich konnte sie die Teile zusammenfügen.


      »Jasper, ist Venton der Mann, dessen Ermordung man dir vorwirft?«


      Er sah sie an, wandte den Blick ab und nickte. »Ja, das ist er.«


      »Du hast ihn aber nicht getötet, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Mei hatte ihn getötet. Mei hatte den Mann getötet, der sie zur Prostitution hatte zwingen wollen. Zweifellos hätte er sie vorher selbst vergewaltigt. Männer wie er waren durch und durch böse.


      Verdammt auch, Jaspers Worte hatten wirklich ihr Mitgefühl für Mei geweckt. Fast begann sie sogar, das Mädchen zu mögen. Wer den Mut hatte, sich in einer solchen Situation zu wehren, verdiente ein wenig Respekt. Sie wollte es gerade aussprechen, als die Tür geöffnet wurde.


      »Da seid ihr ja«, dröhnte Dalton mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Ich habe euch schon gesucht. Jasper, können wir uns mal unterhalten?«


      Jasper warf ihr keinen weiteren Blick zu. Finley bewunderte seine schauspielerischen Fähigkeiten. Der besorgte Junge, den sie ein paar Augenblicke vorher gesehen hatte, war verschwunden, und geblieben war der gereizte junge Mann, der im Handumdrehen jeden niederschoss, der ihm in die Quere kam.


      Noch schlimmer war die Einsicht, dass sie sich manchmal ähnlich verhielt, weil ein Teil in ihr bereit war, buchstäblich alles zu tun, um zu überleben. Um zu siegen.


      Verdammt auch. Kein Wunder, dass sich Jasper Sorgen machte. Um ehrlich zu sein – sie war auch selbst besorgt.


      »Ist für morgen Abend alles bereit?«, fragte Dalton.


      »Ja«, bestätigte Jasper. »Finley und ich werden das Stück während der Vorstellung holen, damit wir nicht bemerkt werden.«


      »Gut.« Sie musste Dalton nicht ansehen, um zu erkennen, wie erfreut der Verbrecher war. »Sobald ich die Maschine zusammengesetzt und meinen Plan durchgeführt habe, lasse ich dich und Mei frei.«


      »Du solltest mich besser nicht hintergehen, Dalton.«


      »Mein Freund, ich verspreche dir beim Grab meiner Mutter, dass du mich nie wieder sehen wirst, wenn dies hier vorbei ist.«


      Finley runzelte die Stirn. Vielleicht war sie paranoid, aber für sie klang es eher nach einer Drohung als nach einer Zusicherung. Gewiss war auch Jasper misstrauisch.


      »Was machst du überhaupt hier?«, fragte Dalton ihn. »Was hattet ihr zwei hier drin zu besprechen?«


      Finley hob den Kopf und drehte sich um. »He, Cowboy.«


      Jasper und Dalton drehten sich just in dem Augenblick zu ihr herum, als Mei eintrat. Wundervoll. Einen ungünstigeren Augenblick hätte sie sich für ihren Auftritt gar nicht aussuchen können.


      »Wollten wir nicht zusammen trainieren? Ich bin rappelig und muss auf etwas einschlagen. Dein hübsches Gesicht käme mir gerade recht.«


      Jasper sah sie unsicher an, wie man es erwarten konnte, wenn ihn jemand, den er nicht gut kannte, zu einem Trainingskampf aufforderte. »Na gut.« Dann sagte er zu Dalton: »Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen.«


      Dalton setzte sein Haifischlächeln auf. »Aber natürlich nicht. Ich glaube, ich werde sogar zusehen.«


      Natürlich wollte er zusehen. Es war Finley egal. Wenigstens musste sich Jasper nicht weiter rechtfertigen, und sie musste sich nicht bemühen, trotz ihrer widerstreitenden Gefühle freundlich mit Mei umzugehen.


      Als sie in den Boxring stieg, freute sie sich abermals, dass sie lockere Hosen trug. Mit ihnen konnte sie leichter zutreten und sich viel freier bewegen. Jasper war schnell, unglaublich schnell, und sie konnte nichts brauchen, was sie behinderte, wenn er seine Gewandtheit einsetzte.


      Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Als Jasper in den Ring stieg und sie einige Schläge aufeinander losließen, zeigte sich bald, dass er seine Fähigkeit nicht zur Geltung bringen wollte. Dies lag aber keineswegs daran, dass sie ein Mädchen war, so viel begriff sie sofort. Der Grund war vielmehr, dass er Dalton nicht verraten wollte, wozu er fähig war und wie schnell er wirklich kämpfen konnte.


      Sie hatten gerade ihren Rhythmus gefunden – Finleys Muskeln wurden warm und bewegten sich geschmeidig unter der Haut –, als die bislang so schüchterne Mei Jasper zu ermutigen begann. Sie ermutigte ihn nicht nur, sondern gab ihm sogar Anweisungen. Anweisungen, wie er Finley wehtun konnte.


      »Warum löst du dich nicht schneller?«, rief Mei, als Finley ihn in einem Haltegriff hatte. »Du weißt doch, wie man sich befreit.«


      Finley grinste sie an. »Vielleicht mag er’s ja.« Dann gab sie Jasper frei und entfernte sich tänzelnd, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. »Anscheinend weißt du eine Menge über Kampftechniken. Möchtest du nicht Jaspers Platz einnehmen?« Auch wenn sie etwas Mitgefühl für das Mädchen entwickelt hatte, es war offensichtlich, dass dieses Entgegenkommen nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


      »Ja«, stimmte die Chinesin fast begeistert zu.


      Jasper zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


      Letztlich war es Dalton, der Mei am Arm festhielt. »Tut mir leid, meine Damen, aber ich kann nicht zulassen, dass Mei morgen Abend mit Blutergüssen im Theater erscheint.« Er sah das zierliche Mädchen scharf an. Sie wandte den Blick nicht ab. »Bei Finley dagegen werden alle Verletzungen schnell verheilen, nicht wahr?«


      Genau dies hatte sie ihn absichtlich sehen lassen, also war es sinnlos, es zu leugnen. »Das ist richtig.« Sie konnte nicht widerstehen und fuhr fort: »Ich könnte natürlich vor allem unterhalb des Halses zuschlagen.«


      Finley dachte einen Augenblick lang, Mei werde sich aus Daltons Griff losreißen und über das Seil springen. Doch das kleinere Mädchen blickte nur zwischen Jasper und Dalton hin und her und schüttelte den Kopf.


      So seltsam es war, Finley empfand dabei eine gewisse Enttäuschung. Wenn Mei auf sie losging, musste sie tatsächlich kämpfen. Mei würde versuchen, sie ernstlich zu verletzen, während Jasper vor allem darauf abzielte, Dalton nicht merken zu lassen, wie schnell er wirklich war. Wo war Sam, wenn sie ihn brauchte? Sie wollte mit einem Gegner trainieren, bei dem sie sich etwas anstrengen musste, um zu siegen.


      Es sprach nicht sehr für ihre Charakterbildung – oder wenigstens glaubte sie dies –, dass Gewalttaten sie manchmal viel besser beruhigten als jedes andere Hilfsmittel. Nur Griffin hatte es geschafft, anders damit umzugehen. Es hatte mit ihrer Aura und der ätherischen Ebene zu tun. Sie verstand es nicht ganz, aber das war wohl auch nicht nötig. Trotz seiner Überheblichkeit und der widerwärtigen Tatsache, dass er oft recht behielt, diente Griffin ihr inzwischen als Anker. Er war der einzige Mensch, dem sie weit genug vertraute, um die Mauern fallen zu lassen.


      Sie kämpften noch etwa zwanzig Minuten, ehe sie das schweißtreibende Training beendeten. Ihre anfängliche Unruhe war verflogen, und sie wollte Griffin endlich die Informationen schicken, die Jasper ihr gegeben hatte.


      Zum Abschluss schüttelte sie Jasper die Hand und bedankte sich für das Training, dann sah sie ihm nach, wie er mit Mei auf Daltons Anweisung hin den Raum verließ. Dalton sah den beiden nicht nach, sondern hielt den Blick auf Finley gerichtet und starrte sie unverwandt an.


      Jetzt kommt es, dachte sie. Wenn er überhaupt etwas von ihr wollte, würde er es in diesem Moment zeigen. Sie wusste, was ihr bevorstand, seit sie gehört hatte, dass er grobe Mädchen mochte.


      Als er auf sie zukam, hatte sie Mühe, äußerlich locker zu bleiben. Dabei empfand sie ihn wie eine hungrige Katze, die eine Maus belauerte, nur dass Dalton ihr nichts Böses antun wollte. Mit Frauen ging er offensichtlich ganz anders um als mit Männern.


      Schließlich stand er so dicht vor ihr, dass sie beinahe seinen Atem auf der Haut spürte. »Du hättest ihn zu Brei schlagen können. Warum hast du es nicht getan?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. Meinte er das etwa ernst? »Weil wir auf der gleichen Seite stehen. Und weil er morgen möglicherweise nicht das tun könnte, was er soll, wenn ich ihn zusammenschlage. Ich muss nicht immer und überall gewinnen.«


      Dalton setzte schon wieder das ungenierte Lächeln auf. »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir.«


      Wie viele Mädchen waren ihm wohl schon zum Opfer gefallen? Sie wollte nicht in diese Gruppe gehören. Finley kannte düstere und charmante Männer, und Dalton war nicht der charismatische Jack Dandy. Jack hatte seine Ehre, aber Dalton war … er war einfach nur gefährlich. Vielleicht könnte sie in Versuchung geraten, mit ihm durchzubrennen, wenn ihre dunkle Seite stärker wäre, aber im Moment dachte sie vor allem daran, dass sie, wenn dies alles vorbei war, zu Griffin und Emily zurückkehren wollte. Sogar zu Sam. Natürlich hatte sie nichts dagegen, wenn es noch eine Weile dauerte, denn sie genoss die Ränkespiele und die Gefahr, aber das war es auch.


      Beinahe war sie geneigt, sich selbst zu glauben.


      Er bot ihr sein Taschentuch an, und sie nahm es. Sie hasste es, wenn ihr der Schweiß in die Augen lief. Während sie sich die Stirn abtupfte, betrachtete sie ihn. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich ihn verprügelt hätte? Ich kann den Menschen wehtun, aber das heißt nicht, dass ich es immer tun muss. Manchmal ist die Androhung von Gewalt eine viel bessere Waffe als die Faust oder die Klinge.« Sie war nicht sicher, woher sie das wusste, aber es klang gut.


      Dalton streckte die Hand nach einer Haarlocke aus, die sich aus den Stäben am Hinterkopf gelöst hatte. »Du bist eine außergewöhnliche Frau, Finley Bennet.«


      Sie wusste, dass er ihr nur schmeicheln wollte, aber es war nett, als Frau bezeichnet zu werden. »Ja«, antwortete sie ohne den geringsten Stolz. »Das bin ich.« Es war eine schlichte Tatsache – sie war wirklich außergewöhnlich. Aber andererseits galt das auch für Wildcat McGuire und Emily.


      Sogar für Mei.


      »Ich muss zugeben, dass ich kein großer Kämpfer bin«, gestand er, während er ihre Locke streichelte. »Es gefällt mir nicht, mir die Hände schmutzig zu machen, wenn ich das so sagen darf. Bin ich damit in deinen Augen ein schlechter Mann?«


      Sie dachte an Griffin, der sich körperlich verteidigen konnte, aber auf dieser Ebene keine ungewöhnlichen Kräfte besaß. »Nein«, antwortete sie aufrichtig. »Kraft hat auch nicht immer etwas mit körperlicher Stärke zu tun. Schau dir Mei an. Sie ist ein winziges Ding, aber sie hat große Macht über Jasper. Ich bin sicher, dass dir dies auch bewusst ist.«


      Er reckte das Kinn, die kristallenen Augen fixierten sie voller Interesse, die Finger spielten mit der Locke. »Ist dir klar, dass er die Schuld für einen Mord auf sich nimmt, den sie begangen hat?«


      »Nein«, log sie. »Ich wusste, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gibt, aber das ist mir neu.«


      Dalton nickte und zupfte noch ein wenig herum, ehe er die Haare freigab, die er sich um den Finger gewickelt hatte. »Er hat es für sie getan. Für sie würde er alles tun. Jasper hat sich schon immer für einen Helden gehalten.«


      »Anscheinend kannst du ihn nicht besonders gut leiden.«


      Das schien ihn zu überraschen. »Jasper? Ich habe ihn wie einen Bruder geliebt, bis er mich verraten hat.« Jetzt fasste er sie am Ellbogen. »Ich wollte eigentlich nicht über ihn oder über Mei sprechen.«


      »Ich glaube, du willst überhaupt nicht sprechen«, bemerkte sie trocken, als er den Blick über sie wandern ließ.


      Dalton kicherte, und in diesem Moment war er wirklich schön. Es tat beinahe weh, ihn anzuschauen. Die Engel weinten, wenn sie dieses Gesicht sahen. »Nein«, stimmte er leise zu. »Ich will nicht reden.«


      Sie war für den Kuss bereit, stellte sich innerlich darauf ein, und es war so schön, wie ein Kuss eben sein konnte. Ihr Herz tat sogar einen kleinen Sprung, aber das war es auch. Kein Gefühl, als habe sie der Blitz getroffen. Kein verzweifeltes Verlangen, ihn zu halten und nie wieder loszulassen. Kein einziger Schmetterling im Bauch.


      Griffin musste sie nur auf eine bestimmte Weise anblicken, damit ihr Magen Bocksprünge machte.


      Es war schrecklich zu erkennen, dass man sich in jemanden verliebt hatte, und dann einen anderen Kerl zu küssen.


      Aber jetzt musste sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten einsetzen, denn sie wollte, dass Dalton ihr vertraute. Sie wollte ihn glauben machen, sie stünde ganz und gar auf seiner Seite. Also hielt sie seine Rockschöße fest und erwiderte den Kuss mit der ganzen Begeisterung, die sie aufbringen könnte, wenn … nun ja, wenn Griffin sie so küssen würde.


      Es schien zu wirken, denn er zog sie an sich und küsste sie noch leidenschaftlicher. Gerade als sie dachte, sie müsste sich nachdrücklich befreien, zog er sich zurück und hob den Kopf. Er lächelte sie an, als erwartete er, sie werde auf der Stelle dahinschmelzen.


      Finley erwiderte das Lächeln. Oh, sie hatte den Beruf verfehlt. Sie hätte Schauspielerin werden können. »Küsst ihr Jungs aus dem Süden alle so?«


      Beinahe hätte er wohl gekichert, aber ganz sicher war sie nicht. Im Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und sah gerade noch, dass Mei den Raum verließ. Anscheinend war sie zurückgekehrt, nachdem sie Jasper nach draußen begleitet hatte.


      Wie lange hatte sie schon dort gestanden? Lange genug, um zu sehen, wie sich Dalton ihr genähert hatte. Sie hatte dort gestanden und wortlos zugesehen, als sich Dalton und Finley geküsst hatten. Sie hatte spioniert – und zwar vorsätzlich. Es gab nur einen Grund, warum ein Mädchen so etwas tat. War Mei in Dalton verliebt?
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      Nachdem Kirby Griffin anvertraut hatte, dass er bezüglich Mr. Ventons Ermordung gewisse Zweifel hegte, schlug Griffin vor, die Unterhaltung an einem Ort fortzusetzen, an dem sie nicht gestört werden konnten, und lud ihn in sein Zimmer ein. Er zog auch Sam hinzu, und dann setzten sie sich zusammen und ließen sich aus der Hotelküche einen Kaffee schicken.


      Zwei Stunden später hatte ihnen der Gesetzeshüter über den Mord und Jaspers vermeintliche Beteiligung alles erzählt, was er wusste oder zu offenbaren bereit war.


      Im Grunde war Venton ein Dreckskerl gewesen, und Jasper hatte die Verantwortung für dessen Tod übernommen, auch wenn Mei Xing zweifellos in Notwehr gehandelt hatte. Kirby wollte Jasper nicht verhaften, sondern ihn vielmehr von dem Verdacht befreien. Als Griffin nach dem Grund fragte, erklärte der Marshall, es gebe einen weiteren Beweggrund, den er bisher noch nicht offengelegt habe, und er habe ihnen das alles nur erzählt, weil er fürchtete, Jasper und Finley könnten von Dalton in schlimme Dinge hineingezogen werden.


      »Vielleicht könnten Sie so freundlich sein, Ihnen dies mitzuteilen?«, sagte Kirby. »Ich nehme an, Sie reden mit Ihrem Mädchen, ehe ich auch nur in die Nähe der beiden komme. Dalton ist ein übler Bursche, und er wird sie mit sich in den Untergang reißen, wenn er es kann.«


      Griffin erwiderte den Blick des Mannes. »Warum haben Sie es auf Dalton abgesehen?«


      Der Marshall trank seinen Kaffee aus. »Er hat dem Bruder meiner Frau übel mitgespielt und ist für den Tod eines guten Freundes verantwortlich. Die Liste seiner Verbrechen ist länger als mein Arm, aber bisher konnte man ihm nie etwas nachweisen. Wenn ich ihn hier auf frischer Tat ertappe, kann ich beantragen, ihn nach San Francisco auszuliefern, damit er dort vor Gericht gestellt wird.«


      »Wenn wir Ihnen helfen, ihn zu schnappen, werden Sie dann Jaspers und Finleys Beteiligung vergessen?«


      »Soweit es mich betrifft, sind sie genau wie ich dabei, Dalton zur Strecke zu bringen.«


      Griffin nickte. »Ich nehme an, Dalton wird morgen Abend im Olympia Theatre sein. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich es mit Sicherheit weiß. Von jetzt an werden Sie alles erfahren, was wir wissen.«


      »Ich werde es genauso halten. Sie sollten Rale informieren, dass ich nicht die Absicht habe, das arme Mädchen zu bestrafen. Sie ist gestraft genug. Ich will ihn nur von dem Mordverdacht reinwaschen.«


      »Ich gebe das weiter.« Außerdem wollte er Jasper fragen, warum dieser Mann all diese Mühen auf sich nahm.


      »Dann sollte ich jetzt besser gehen.« Der ältere Mann nahm seinen verbeulten Hut vom Tisch und setzte ihn sich auf. »Danke für den Kaffee.«


      Griffin erhob sich steifbeinig und brachte ihn zur Tür. Kirby nannte ihm seine Adresse. Sein Hotel verfügte über Telegrafenmaschine und Telefon, aber Griffin wollte nichts benutzen, was abgehört oder überwacht werden konnte. Er wollte lieber einen Boten schicken oder persönlich kommen, wenn es ihm möglich war.


      Als der Marshall die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sich Griffin erschöpft an die Wand.


      »Du hast dich übernommen«, schalt Sam ihn und half ihm ins Bett. »Du dickköpfiger Trottel.«


      »Das musst du gerade sagen«, gab Griffin zurück. »Ich glaube, ich brauche noch eine starke Tasse von Emilys Organellentee.« Kaum dass er es ausgesprochen hatte, war Sam schon ans Telefon geeilt und bestellte in der Küche heißes Wasser.


      »Was würde ich nur tun, wenn ihr euch nicht alle um mich kümmern würdet?«, fragte Griffin. Es klang vielleicht eine Spur unwirscher, als er beabsichtigt hatte. In diesem Moment kam er sich vor wie das schwache Glied in der Kette, die seine Gruppe bildete. Sicher, er konnte kämpfen, aber nicht so wie Finley oder Sam, und bei ihm heilten die Wunden auch nicht so schnell. Emily war viel klüger als er, und Jasper war dank seines Tempos fast unangreifbar. Gewiss, er konnte die Ätherenergie heraufbeschwören, aber ein heftiger Schlag auf den Kopf schaltete ihn aus. Er war viel zu verletzlich und hasste sich selbst dafür.


      Sam funkelte ihn an. »Tust du dir schon wieder selbst leid? Gut so. Ich meine, schau dir nur an, wie armselig dein Leben ist.«


      »Sarkasmus steht dir überhaupt nicht gut«, gab Griffin zurück, während er sich von Jacke und Stiefeln befreite. Schon bei dieser einfachen Tätigkeit bekam er Schweißperlen auf der Stirn. Er war schwach wie ein Kind.


      »Und Trübsalblasen passt nicht gut zu dir. Ich kann verstehen, dass du dich schwach fühlst. Wenn du das ändern willst, dann ändere es. Aber um Himmels willen, hör auf, deshalb zu jammern.«


      Griffin zog eine Augenbraue hoch. »Höre ich da die Stimme der Erfahrung?«


      Sam sah ihn finster an. »Das weißt du ganz genau, du Riesenarsch. Du hältst dich für hilflos, aber Emily und ich konnten nicht einmal sehen, was dich angegriffen hat. Was glaubst du, wie sich das angefühlt hat?« Während er sprach, packte er Griffin bei den Armen und hob ihn aufs Bett, wo die Kissen bereits einladend aufgetürmt waren. Manchmal war es gar nicht so übel, Freunde zu haben, die viel stärker waren als man selbst.


      »Ich bin wohl tatsächlich etwas hilflos«, gestand Griffin verlegen ein.


      »Ganz genau.« Es klopfte. »Da kommt das Wasser für deinen Tee. Du bleibst im Bett, verstanden?«


      Griffin nickte und kämpfte gegen ein Grinsen an. Manchmal war Sam eine richtige Glucke. Manchmal war er auch sehr neugierig. Griffin staunte, dass sein Freund noch nicht gefragt hatte, was in jener Nacht zwischen ihm und Finley vorgefallen war. Sam und Emily mussten außer sich sein vor Neugier. Die beiden waren überzeugt, dass er und Finley ineinander verliebt waren.


      Er wusste nicht, ob das zutraf, und wagte es natürlich nicht, irgendetwas über seine Gefühle verlauten zu lassen. Vor sich selbst musste er jedoch zugeben, dass es schön gewesen war aufzuwachen und ihr Gesicht zu sehen. Zu wissen, dass sie alles stehen und liegen gelassen hatte, um ganz buchstäblich an seiner Seite zu sein.


      Schluck das, Dandy, dachte er selbstzufrieden.


      Sam goss ihm eine Tasse von Emilys Tee und für sich selbst einen Earl Grey auf. Dann holte er ein Kartenspiel aus dem Schreibtisch und hielt es hoch. »Wollen wir etwas spielen?«


      »Meinetwegen«, antwortete Griffin. Im Moment konnte er sowieso nicht viel tun. Sobald Emily von Tesla zurückkehrte, konnten sie ihr erzählen, was sie von Kirby erfahren hatten, und überlegen, wie es weitergehen sollte.


      »Übrigens …« Sam teilte die Karten aus. Griffin trank einen Schluck von dem schrecklichen Tee. »Was ist eigentlich letzte Nacht zwischen dir und Finley passiert?«


      Später am Abend war Griffin schon fast wieder der Alte. Er hatte sogar mehrere Tassen von Emilys Tee getrunken und telegrafisch erfahren, dass Dalton am folgenden Abend tatsächlich das Olympia besuchen wollte. Außerdem hatte der Gangster Einladungen für den Galaempfang im Museum of Science and Invention gefälscht. Im Faltblatt hatte Sam nichts gefunden, was ihm besonders interessant vorkam, aber dort waren auch nicht alle Festlichkeiten verzeichnet.


      Er war überzeugt, dass Mrs. Astor-Prynn über alle Veranstaltungen bestens informiert war und ihn mit Freuden einweihen würde. Vor allem, wenn sie ihm bei der Gelegenheit auch gleich ihre Tochter hinterherwerfen konnte.


      Er schickte eine kurze Nachricht, um Kirby zu informieren, und brach zu einem gemächlichen Spaziergang durch die Stadt auf. Der Genesungsprozess war wichtig, aber jetzt war er wieder wohlauf und wurde unruhig.


      Sam und Emily hatten ihn begleiten wollen, doch er brauchte ein wenig Zeit für sich selbst. Schließlich hatte er auf seinen besorgten Freund gehört und wenigstens einen Gehstock mitgenommen, den Emily angefertigt hatte. Er konnte als Keule eingesetzt werden, in seinem Innern steckte außerdem ein Schwert, und er konnte ein Gas verströmen, das jeden Angreifer sofort betäubte. Was Emily nicht wusste, war, dass Griffin schon seit einer Weile mit etwas Neuem experimentierte. Es war kein Geheimnis, dass man die Ätherenergie auch für zerstörerische Zwecke benutzen konnte. Genau das hatte er bereits getan, als er das Lagerhaus des Maschinisten über dem Besitzer hatte zusammenbrechen lassen. Neu war jedoch die Idee, die Energiemenge, die er in ein Objekt hineinschickte, zu begrenzen, sodass der Gegenstand selbst eine ätherische Waffe wurde und genauso viel Energie enthielt, wie er hineingegeben hatte.


      Sam hatte recht. Er musste aufhören zu jammern. Der Vorfall in Teslas Labor war binnen weniger Wochen schon das zweite Ereignis gewesen, bei dem er in Lebensgefahr geraten war. Das ging ihm mächtig gegen den Strich. Statt darüber zu brüten, wie schwach er war, musste er sich darum kümmern, möglichst stark zu werden.


      Es galt, seine kleine Truppe von Streunern, wie seine Tante Cordelia sie manchmal nannte, so schlagkräftig wie möglich zu machen.


      Vielleicht sollte er völlig ehrlich sein und sich eingestehen, dass es doch kein gemächlicher Spaziergang war. Er war absichtlich in die Richtung von Reno Daltons Haus gelaufen. Den Weg wusste er, weil Emily ihm die Adresse genannt hatte. Er war nicht ganz sicher, warum er dorthin ging – vielleicht wollte er das Schicksal herausfordern und sehen, ob ihm womöglich der Verbrecher über den Weg lief. Vielleicht wollte er einfach nur eine Gelegenheit bekommen, den Mann einzuschätzen.


      Vielleicht hoffte er auch, einen Blick auf Finley zu erhaschen. Er vermisste sie. Manchmal trieb sie ihn zur Weißglut, aber sie war inzwischen, genau wie Sam oder Emily, ein unverzichtbarer Teil seiner Welt. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er das Gefühl gehabt, sie vervollständigte das Puzzle, das sein Leben darstellte. Sie schien genau hineinzupassen.


      Als er Daltons unauffälliges Haus erreichte – es war ein einfacher Ziegelbau mit sauberen Fenstern und ordentlich gefegter Treppe –, blieb er im Schatten, um unbemerkt die Bewohner beobachten zu können. Er war überrascht, dass Kirby nicht schon längst dort war. Anscheinend beobachtete der Mann Dalton und seine Kumpane recht oft.


      In den großen Fenstern im Erdgeschoss waren die Vorhänge zurückgezogen. Lampen warfen ein sanftes Licht in den Raum, sodass er deutlich zwei Personen beobachten konnte.


      Es waren Finley und Dalton. Sie spielten ein bizarres und gefährliches Spiel. Dalton warf einen Dolch nach ihr, den sie mitten im Flug am Griff packte und zurückwarf. Hatten die beiden denn keine Vorstellung von ihrer Sterblichkeit und keine Achtung vor ihrer Sicherheit und ihrem Leben?


      Dann fiel ihm ein, wie sie auf dem Flug nach New York auf dem Bug des Luftschiffs gesessen hatte. Ihr war nicht im Traum eingefallen, sie könne hinunterstürzen. Anscheinend hielt sie sich wie viele junge Menschen für unsterblich, aber ein Sturz aus mehreren Tausend Fuß Höhe würde sogar Sam und natürlich auch sie umbringen.


      Ihm blieb fast das Herz stehen, als sie den Dolch einen Fingerbreit vor dem linken Auge auffing. Die Waffe hätte sie getötet, wenn sie nicht im letzten Moment zugepackt hätte. Der Gedanke drehte ihm den Magen um, und ihm wurde übel. Und was tat diese Idiotin? Sie lachte.


      Dies war bestimmt keiner jener Augenblicke, in denen er sie küssen wollte. Er wollte ins Haus stürmen, Dalton einen Schlag auf die Nase versetzen, Finley über seine Schulter werfen und sie ins Hotel zurückbringen, wo sie hingehörte.


      Natürlich tat er nichts dergleichen. Zuerst einmal musste Finley dort bleiben, wenn sie Jasper helfen und dafür sorgen wollten, dass Dalton für seine Verbrechen büßen musste. Zweitens … offenbar fühlte sie sich dort sogar wohl. Sie vertraute Dalton so weit, dass sie ihn mit einer tödlichen Waffe nach sich werfen ließ. Er vertraute ihr so weit, dass er sie zurückwerfen ließ. Keiner der beiden machte sich Sorgen, er könnte hintergangen oder verletzt werden.


      Dalton war gefährlich und wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen verrückt. Damit sprach er Finleys dunkle Seite an. Seit einiger Zeit sah es so aus, als dominiere diese Seite ihrer Persönlichkeit. Dieser Teil von ihr war mit Griffins Welt nicht zufrieden. Dort gab es zwar Aufregung genug, aber häufig wurde jemand verletzt, und große Belohnungen konnte man nicht erwarten.


      Würde sie zu ihm zurückkehren, wenn dies vorbei war? Oder würde sie sich für Dalton entscheiden?


      Gerade als ihm dieser Gedanke kam, drehte Finley den Kopf und blickte aus dem Fenster. Ohne es selbst zu bemerken, war er aus dem Schatten in das Licht getreten, das eine Laterne auf die Straße warf. Nun konnte sie ihn sehen, und mit ihren scharfen Augen konnte sie ihn vermutlich so deutlich erkennen wie am Tag.


      Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, als sie einander anstarrten. Schließlich legte sie den Dolch auf den Tisch und trat ans Fenster. Sie presste die Hand an die Scheibe, als wollte sie ihm winken. Zeigte ihre Miene Schuldgefühle, oder vermisste sie auch ihn?


      Sie drehte sich um und sagte etwas zu Dalton, dann blickte sie wieder hinaus, krümmte die Finger und hob die Hand, während sie einen Schritt zurücktrat.


      Dann zog sie mit einem Ruck den Vorhang zu.


      Griffin schob die Hände in die Hosentaschen, machte auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Hotel zurück. Sie hatte es getan, damit Dalton ihn nicht sah. Bestimmt nicht, weil sie ihn draußen halten wollte. Er ermahnte sich selbst, Finley zu vertrauen. Ja, er vertraute ihr.


      Nur dass dies eben nicht der Wahrheit entsprach. Oder jedenfalls traute er ihr nicht so weit, wie es nötig war. Nicht so weit, wie er es umgekehrt von ihr erwartete. Und das war das Schlimmste daran.


      Das Olympia Theatre befand sich am Longacre Square zwischen der 44th und der 45th Street. Laut der New York Times hatte es eine der beeindruckendsten Fassaden am Broadway. Jedenfalls wenn man Dalton glauben konnte. Jasper fand das Gebäude pompös und bombastisch. Er gab nichts auf die französische Renaissance, von der Dalton so begeistert war. Die Architektur hatte jedenfalls keine Rolle gespielt, als Jasper das letzte Teil des Geräts in diesem Gebäude versteckt hatte.


      Vielmehr hatte er es im Theater untergebracht, weil er wusste, dass es dort schwierig zu bergen war – sogar noch schwieriger als das Stück bei Wildcat. Immerhin kannte er Wildcat gut genug, um zu wissen, dass sie aufhören würde, ihn zu verprügeln, sobald sie der Ansicht war, er habe genug abbekommen. An diesem Abend gab es keinerlei Garantie, dass sie so leicht davonkommen konnten.


      »Wenn etwas passiert, musst du weglaufen«, flüsterte Jasper Finley zu, als sie durch die großen Türen in das prächtige Foyer des Theaters traten.


      Sie warf ihm einen Blick zu, den man wohl als bitterböse bezeichnen musste. »Ich lass dich nicht im Stich.«


      »Du musst Mei beschützen. Bitte versprich es mir.«


      Sie starrte ihn an und presste die Lippen zusammen. »Nein. Du wirst wegen Mordes gesucht, nicht ich. Du läufst weg. Mir kannst du nicht vertrauen, dass ich sie beschütze. Ich würde sie im Handumdrehen der Polizei übergeben, wenn dich das rettet.«


      Jasper wusste, dass es sogar für ihn unmöglich war, für drei Mädchen etwas zu empfinden, aber in diesem Moment war er ein wenig in Finley verliebt. Niemand, wirklich niemand hatte ihm gegenüber bisher solche Loyalität gezeigt.


      »Hoffentlich weiß Griffin, was er an dir hat«, murmelte er inbrünstig.


      Ihre Miene veränderte sich. Sie war traurig. »Ich bin nicht sicher, ob er sich wirklich so glücklich schätzt.«


      Jasper öffnete den Mund, um nach dem Grund zu fragen, wurde jedoch unterbrochen. »Was habt ihr da zu flüstern?«, fragte Dalton. »Ihr seid wie zwei alte Waschweiber.«


      Jasper knirschte mit den Zähnen, doch Finley kam ihm zuvor. »Rale wollte nur dafür sorgen, dass mein unterentwickeltes weibliches Gehirn begreift, was wir heute Abend tun müssen.« Die Antwort kam so trocken wie der Wüstenwind.


      »Unterschätze sie nicht, Jasper.« Dalton kicherte. »Sie ist ebenso klug wie hübsch.«


      Jasper verkniff sich ein breites Grinsen und schenkte Finley ein ironisches Lächeln. »Ich werde mich sehr bemühen, das nicht zu vergessen.« So ernst die Situation auch war, er fand sie zugleich belustigend.


      »Wir müssen in unsere Loge«, erklärte Dalton ihnen. »Sobald die Vorstellung begonnen hat, holt ihr unseren Schatz.«


      Dalton stellte die Sache dar, als sei Jasper ein williger Mitstreiter oder sogar ein Partner bei einem gemeinsamen Unternehmen. Dabei teilte Dalton nicht gern mit anderen, und dieses Gerät war keine Ausnahme. Hinterher wäre Jasper nur ein loser Faden, den der Gauner sicher nicht herumliegen ließ. Es sei denn, Jasper fiel doch noch ein Plan ein. Auch wenn er Mei versichert hatte, Dalton werde sie gehen lassen, glaubte er nicht wirklich daran. Dalton hielt, was er versprach, aber er war auch ein Mann, der Verrat sehr persönlich nahm. Jasper und Mei würden für Jaspers Verrat büßen müssen.


      Zu dumm nur, dass Jasper beim besten Willen keine Lösung einfallen wollte.


      Sie stiegen zwei mit roten Teppichen ausgelegte Treppen hinauf, um ihre Loge zu erreichen. Ein paar Abende zuvor hatte Dalton dem eigentlichen Besitzer – einem reichen Mann mit einer Saisonkarte – die Plätze beim Kartenspiel abgenommen. Er hatte den Kerl sogar überzeugt, es sei dessen eigene Idee gewesen, Dalton dieses Angebot zu unterbreiten. Das alles war ausgesprochen liebenswürdig abgelaufen, wie es sich unter Gentlemen geziemte, und es hatte Dalton sogar die Hochachtung des betreffenden Herrn und seiner Kumpane eingebracht.


      Natürlich wurde man auf Dalton aufmerksam, wenn er die Loge nur für einen Abend benutzte. Für einen Mann, der angeblich nichts auf Prunk gab, bewegte er sich in dieser Umgebung ausgesprochen gewandt. Er lächelte und winkte einem anderen Mann in der Nähe zu, den Jasper als Teilnehmer der Pokerrunde erkannte. Der Mann tippte sich zum Gruß an den Hut.


      Dalton saß vorn in der Loge und wies Mei und Finley an, neben ihm Platz zu nehmen. Jasper und Little Hank blieben weiter hinten im Schatten, zwei weitere zwielichtige Typen aus Daltons Bande warteten draußen an der Kutsche. An die Namen konnte sich Jasper nicht erinnern. Als er noch fest zu Daltons Truppe gehört hatte, waren sie noch nicht dabei gewesen.


      Jasper fummelte an seiner Krawatte herum. Dalton hatte darauf bestanden, dass sie sich wie feine Herren kleideten. Unter dem gestärkten Kragen juckte Jaspers Hals. Er fühlte sich beengt und glaubte, er könne sich nicht frei bewegen und nicht frei atmen. Wie, beim Schwanz einer Klapperschlange, hielt Griffin diese verdammten Dinger nur aus?


      Just in diesem Augenblick drehte sich Dalton zu ihm um und starrte Jasper mit eisigen blauen Augen an. »Wie ich sehe, ist dein Freund eingetroffen, Jasper. Was für ein Zufall.«


      Jasper runzelte die Stirn und folgte Daltons Blick, der sich wieder nach vorn gerichtet hatte. Richtig, dort drüben auf der anderen Seite saßen Griffin, Sam und Emily in einer Loge, die der ihren glich.


      Es schnürte Jasper die Kehle zu. Zweifellos waren sie nicht gekommen, um die Vorstellung zu genießen. Mit ihrem kupferfarbenen Kleid, das sehr gut zu ihrer hellen Haut passte, wirkte Emily wie ein Engel. Ob jemand sie als das Mädchen erkennen würde, das Finley aufgesucht hatte? Er bemerkte, wie sie und Sam, dieser mürrische Esel, einander anhimmelten, und wurde neidisch. Und auch eifersüchtig – wofür er sich sofort schämte, weil Mei direkt vor ihm saß.


      Er wünschte sich nur, von jemandem so betrachtet zu werden wie Sam von Emily. Einmal hatte Mei ihn so angesehen. Vielleicht würde sie es wieder tun, wenn sie diese Sache irgendwie überstanden. Vielleicht würde sie mit ihm zusammen Amerika verlassen. In England ließ es sich gut leben.


      Zurück zu den wichtigen Dingen. Auf Daltons Bemerkung war ihm keine passende Antwort eingefallen. Ahnte der Verbrecher, dass Griffin seinetwegen gekommen war? Nahm er an, Jasper stünde irgendwie mit dem Herzog in Verbindung?


      Wieder griff Finley ein und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Ist das nicht der Duke of Greythorne?«


      »Das ist er«, antwortete Jasper.


      »Ich dachte, er wäre viel älter«, sagte sie, während sie unverfroren hinüberstarte. »Aber er sieht schon ziemlich gut aus, was?«


      »Und ob«, stimmte Mei begeistert zu.


      Jasper warf ihr einen verwirrten Blick zu, und er war nicht der Einzige, der über die Bemerkung staunte. Auch Finley und Dalton starrten sie an. Die zierliche Asiatin zuckte mit den Schultern. »Sie hat mich doch gefragt.«


      Jasper hatte viele Gründe, Griffin zu beneiden, aber das gute Aussehen hatte bisher nicht zu ihnen gezählt. Das änderte sich in diesem Augenblick, aber dies war natürlich nicht seine größte Sorge. Was ihm wirklich zusetzte, war die Tatsache, dass Dalton ganz ähnlich zu empfinden schien wie er selbst. Hatte der Verbrecher etwa Gefühle für Mei entwickelt?


      Nein, das war unmöglich. Mei war für ihn nichts weiter als ein wertvoller Besitz. Doch wenn Dalton sie behutsam behandelt hatte, dann widerstrebte es ihm vielleicht, sie zu töten. Andererseits wäre er dann wohl auch nicht bereit, sie einfach gehen zu lassen.


      Finley sah unterdessen aus, als hätte sie Lust, das andere Mädchen zu erwürgen. »Vielleicht könntest du mich Seiner Durchlaucht vorstellen«, schlug sie Jasper vor.


      Dalton beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf das Bein. Sie trug das gleiche Kleid, das sie beim Einbruch während der Party getragen hatte. »Nicht heute Abend«, entschied er. »Wir haben hier zu tun. Du kannst deiner Vorliebe für den schönen Mann an einem anderen Tag nachgehen.«


      Scheinbar gleichgültig zuckte Finley mit den Achseln, doch Jasper bemerkte, wie verkrampft sie war. Wenn Dalton nicht bald die Hand von ihrem Bein nahm, würde er mindestens diesen Körperteil verlieren.


      Jasper beobachtete unterdessen Griffin, weil er wissen wollte, wie dieser die kleine Szene aufnahm. Offenbar konnte Griffin nicht erkennen, wo Daltons Hand lag, doch ihm war klar, dass der Verbrecher und Finley einander angenähert hatten. Tapfer biss er die Zähne zusammen und erwiderte das vereinte Starren mit einem höflichen Nicken.


      Dalton nickte ebenfalls, dann wandte er sich an Jasper. »Vielleicht solltest du Finley doch vorstellen, Jasper. Anscheinend ist Greythorne ganz hingerissen von ihr.«


      Finley lachte und bewegte sich, bis Dalton die Hand wegnehmen musste. »Unbedingt. Macht ja nichts, dass er mich als diejenige erkennen könnte, die ihn auf der Party bewusstlos geschlagen hat.«


      »Du bist so oder so schwer zu vergessen«, schmeichelte Dalton ihr. »Und du wärst eine schöne Ablenkung für den Herzog. Er könnte unsere erste Testperson sein.«


      »Eine Testperson? Was für ein Test?«, fragte Jasper. Er konnte es sich gerade noch verkneifen, Finley einen besorgten Blick zuzuwerfen.


      Dalton lächelte nur in sich hinein, und nicht zum ersten Mal war Jasper in Versuchung, ihm das Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. Schließlich heftete er doch noch den Blick auf Finley, die anscheinend ganz ähnliche Gedanken hegte.


      Das Licht wurde gedämpft, und das Publikum auf den billigen Plätzen tobte. Ein Mann im Anzug trat auf und kündigte die Vorstellung an, dann teilten sich die Vorhänge, und das Stück begann. Das Publikum verstummte.


      »Es wird Zeit, dass ihr euch an die Arbeit macht«, flüsterte Dalton. »Beeilt euch.«


      Jasper und Finley standen auf und traten wortlos in den leeren Korridor hinaus.


      »Wenn das hier vorbei ist, wechseln wir uns damit ab, ihn unten zu halten, während der andere ihm das hübsche Gesicht zerschlägt«, flüsterte Finley.


      Jasper kicherte, als er die blutrünstige Bemerkung hörte. »Klingt nett.« Es gefiel ihm, dass sie einfach voraussetzte, sie würden Dalton besiegen, als stellte er für sie keine Gefahr dar. Jasper wusste nicht, ob sie dumm oder nur übermäßig selbstbewusst war, aber auf jeden Fall stieg sein Vertrauen in ihre Fähigkeiten enorm.


      »Komm schon.« Er führte sie zum Ende des Gangs. »Wir müssen nach unten.«


      »Sag mir nicht, dass du es in der Garderobe versteckt hast«, murmelte sie.


      »Nein«, antwortete er. »Nicht in der Garderobe.«


      Sie seufzte erleichtert. »Gut.«


      »Es ist im Foyer.«


      Finley blieb mitten auf dem Gang stehen und wandte sich erstaunt an ihn. »Bist du völlig von Sinnen? Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Ich dachte vor allem daran, dass Dalton keine Möglichkeit haben sollte, das verdammte Ding zusammenzusetzen. Wie sollte ich denn ahnen, dass er mich erpresst?«


      Finster starrte sie ihn an. »Er ist ein rücksichtsloser Verbrecher. Was hast du erwartet?«


      Damit hatte sie natürlich recht, und er kam sich dumm vor, weil er es nicht hatte kommen sehen. »Dalton war immer sehr sprunghaft. Ich habe angenommen, er würde irgendwann die Suche einstellen. Offensichtlich habe ich unterschätzt, wie wichtig ihm das verdammte Ding ist.«


      Finley stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Entschuldige, Jasper. Natürlich hast du damals das getan, was du für das Beste gehalten hast. Lass uns gehen und das Teil holen. Hoffentlich hat es nicht inzwischen jemand anders gefunden.«


      »Das bezweifle ich«, erklärte er, als sie zur Treppe unterwegs waren. »Es ist nicht so leicht zu entdecken.«


      Wieder ein Seufzen. »Natürlich«, murmelte sie. »Sonst wäre es ja auch zu einfach gewesen.«


      Jasper grinste. »Komm schon, Mädchen.« Er ahmte den leichten Cockney-Akzent nach, den sie meist in Daltons Gegenwart anschlug. »Wo ist denn deine Abenteuerlust hin?«


      Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an, milderte die erboste Miene aber durch ein Lächeln.


      Natürlich war die Lobby keineswegs leer, als sie dort eintrafen. Warum besuchten diese Typen überhaupt ein Theater, wenn sie dann doch nur am Eingang herumhingen und die Vorstellung nicht verfolgten? Das war idiotisch, aber Jasper bekam sowieso immer Kopfschmerzen, wenn er sich fragte, was in den Köpfen anderer Menschen vor sich ging.


      Leider war ihre Aufgabe angesichts dieser wenigen, im Foyer verteilten Menschen noch schwieriger, als wenn es gerammelt voll gewesen wäre. In einer großen Menschenmenge gingen sie unter, aber in diesem Fall würde es lediglich eine ganze Reihe unerwünschter Zeugen geben.


      »Die hintere Ecke.« Jasper nickte in die entsprechende Richtung. »Da ist ein loses Brett in der Wandvertäfelung. Jedenfalls habe ich es damals gelockert. Hoffentlich hat es niemand bemerkt und geflickt.«


      Finley lächelte boshaft. »Das würde doch hervorragend zu unserem bisherigen Glück passen.«


      Wie es schien, war ihnen am Ende aber doch das Glück hold. Irgendjemand hatte genau an diese Stelle eine große Topfpflanze gestellt, die ihnen ein wenig Deckung bot. Nicht sehr viel, aber es war besser als nichts.


      Finley winkte ihm, hinter der Pflanze abzutauchen. Sie zog unterdessen einen Fächer aus der Handtasche, entfaltete ihn und fächelte sich Luft zu. »Nimm das Brett heraus, ich passe auf«, sagte sie.


      Jasper lächelte, als sie sich geschickt vor die Pflanze stellte und die Deckung für ihn verbesserte. Sie blickte geradeaus, sodass ein unbefangener Beobachter den Eindruck gewann, ein Mädchen, dem zu heiß geworden war, spräche mit dem Begleiter, der hinter der Pflanze stand. Außerdem half der Fächer, ihr Gesicht zu verbergen, sodass sie nicht so leicht wiederzuerkennen war.


      Kein Wunder, dass Griffin so große Stücke auf sie hielt. Sie war wirklich ein bemerkenswertes Mädchen. Vielleicht wurde die Sache doch nicht so schwierig.


      Jasper hockte sich in eine Ecke und versuchte, die Platte herauszuziehen. Sie rührte sich nicht.


      »Was ist los?«, fragte Finley, die eifrig mit dem Fächer wedelte.


      »Ich krieg’s nicht auf«, erklärte er.


      »Bist du sicher, dass es die richtige Stelle ist?«


      Er warf ihr einen empörten Blick zu, was sie jedoch nicht sah. »Ja. Ich bin sicher. Hier habe ich es deponiert.«


      »Vor ziemlich langer Zeit.«


      »Es ist noch hier«, widersprach er energisch. »Ich muss nur drankommen. Der Lack hat die Platte verklebt wie Leim.«


      »Beeil dich.« Sie blickte über den Fächer hinweg. »Wenn wir zu lange hier herumstehen, wird noch jemand auf uns aufmerksam.«


      Jasper biss die Zähne zusammen. »Ja, ich weiß. Würdest du jetzt bitte aufhören zu reden wie meine Mutter und Schmiere stehen?«


      Sie antwortete nicht, und er fasste ihr Schweigen als Zustimmung auf und machte sich wieder an die Arbeit. Er musste die Platte ziemlich hart anpacken, um die verklebten Nähte aufzusprengen, doch wenn er zu fest zerrte, würde der Lärm unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie ziehen.


      Endlich gab das Holz nach. Eine Ecke löste sich, er hebelte auf der anderen Seite und verbreiterte den Spalt, bis er die Finger hineinschieben konnte. Dann setzte er den Unterarm als Keil ein und drückte die Platte weit genug zur Seite, damit er die Hand in den Hohlraum schieben konnte. Jetzt musste er nur noch beten, dass nicht etwa eine Ratte das Teil verschleppt hatte – oder, noch schlimmer, dass dort drin eine Ratte lauerte, die ihn in die Finger beißen würde. Schon der Gedanke ließ ihn schaudern.


      Vorsichtig tastete er nach dem Beutel, in dem er das Teil verstaut hatte. Die Kante der Holzplatte schnitt ins Handgelenk. Zähneknirschend, weil das Holz ihm die Haut abschürfte, drang er weiter vor, bis seine Finger endlich den verstaubten Stoff fanden. Er lächelte, strengte sich noch einmal an, ohne auf die Schmerzen zu achten, ergriff den Beutel und zog ihn zur Öffnung.


      »Ich glaube, ich hab’s«, informierte er Finley.


      »Gut«, antwortete sie. »Gerade kommt ein Mann zu uns herüber, der für meinen Geschmack ein wenig zu neugierig wirkt.«


      Jasper zog den Arm und seine Beute hervor. Die Platte federte zurück, nur ein winziger Spalt blieb offen. Wenn sich nicht gerade jemand bückte wie er, würde es nicht weiter auffallen. Er schüttelte den Staub vom Beutel ab und richtete sich auf.


      »Hier.« Er hatte das Teil aus dem Beutel gezogen und gab ihr das verstaubte Papier, in das es zusätzlich eingewickelt gewesen war. »Steck das in deine Handtasche, schnell.«


      Er musste es nicht zweimal sagen. Finley schnappte das Papier und verstaute es.


      Jasper stopfte sich unterdessen das Teil in die Jackentasche, dann kamen sie aus der Ecke hervor. Der Mann, den Finley bemerkt hatte, war ihnen inzwischen schon sehr nahe. Jasper wusste nicht, ob er bei dessen Anblick einen Freudenruf ausstoßen oder fluchen sollte.


      »Erinnerst du dich, dass wir gerade eben diskutiert haben, wer von uns weglaufen sollte, wenn es Schwierigkeiten gibt?«, murmelte er.


      Sie sah ihn panisch an. »Ja.«


      »Der Kerl, der da auf uns zukommt, ist Whip Kirby.«


      Finley riss die Augen auf und versetzte ihm einen Stoß. »Lauf.«


      Jasper ließ es sich nicht zweimal sagen.


      Der kräftige Gesetzeshüter wollte sich an Finley vorbeischieben, um Jasper zu verfolgen, doch sie hielt ihn am Arm fest. Überrascht betrachtete er ihre Hand. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, dass sich ihm ein Mädchen in den Weg stellte.


      Er funkelte sie an und versuchte vergeblich, seinen Arm zu befreien.


      »Verdammt auch, Mädchen«, knurrte er sie an. »Ich will ihm doch nur helfen.«


      »Das habe ich auch schon gehört.« Sie trat näher an ihn heran, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Theaterbesucher zu erregen. Griffin hatte ihr in seiner Antwort, nachdem sie ihm das richtige Theater genannt hatte, erklärt, Whip Kirby sei möglicherweise für Jasper eher ein Freund als ein Feind. Anscheinend war der Gesetzeshüter vor allem daran interessiert, Dalton zu schnappen. »Aber ich kenne Sie nicht, und deshalb müssen Sie mir schon verzeihen, wenn ich nicht zulasse, dass Sie ihn einfach hochnehmen.«


      Kirby starrte sie frustriert an. »Sie sind ein freches kleines Ding.«


      »Ein freches kleines Ding, das Ihnen den Arm brechen könnte wie eine Pfefferminzstange, Mister Kirby. Würden Sie mir bitte einen Moment zuhören, damit ich nicht zur Gewalt greifen muss? Man sagt mir nämlich nach, ich sei ausgerechnet darin sehr gut.«


      Er betrachtete sie, als wäre sie ein wildes Tier, was Finley nicht sonderlich störte. Sie war daran gewöhnt, auf diese Weise beäugt zu werden. »Was wollen Sie?«


      »Sie wissen, dass ich eine Freundin des Duke of Greythorne bin, oder?«


      Er nickte, seine Miene war hart. »Nachdem ich jetzt Ihre Bekanntschaft gemacht habe, ist mir freilich nicht ganz klar, wie so etwas überhaupt möglich ist.«


      Das traf sie ein wenig, aber immerhin hatte sie damit gedroht, ihm den Arm zu brechen. »Das frage ich mich manchmal auch. Eines müssen Sie allerdings verstehen, Sir. Sie müssen lange genug hier bei mir bleiben, damit Jasper zu Dalton zurückkehren kann. Denn wenn Sie das nicht tun, wird Dalton seine Maschine nicht bekommen, und er wird nicht das tun können, was er vorhat, und dann haben Sie keine Möglichkeit, ihn zu verhaften. Und Sie wollen ihn doch verhaften, oder?«


      Dem älteren Mann war deutlich anzumerken, dass ihm nicht gefiel, was sie sagte. Doch ebenso offensichtlich war, dass er erkannte, dass sie recht hatte. Er fluchte ausgiebig, worauf Finley anerkennend die Augenbrauen hochzog.


      »War Ihre Mutter vielleicht ein Fischweib?«, fragte sie. »Sie reden jedenfalls wie eines.«


      Beleidigt starrte er sie an. »Ihnen ist doch sicher klar, dass Rale höchstwahrscheinlich zusammen mit Dalton festgenommen wird. Sie übrigens auch.«


      Darüber hatte Finley noch gar nicht nachgedacht. Sie hatte unterstellt, sie würde einfach zusammen mit Jasper zu Griffin und den anderen zurückkehren. Viel eher war jedoch anzunehmen, dass sie und Jasper gezwungen wurden, bei Daltons Vorhaben mitzumachen, sofern es in New York stattfinden sollte.


      Sie hatte sich in der Vergangenheit schon eine Menge Ärger eingehandelt, aber sie war noch nie verhaftet worden und ganz sicher nicht scharf darauf, diese Erfahrung jetzt zu machen.


      »Außerdem steht zu befürchten, dass der Herzog Ihnen nicht helfen kann. Wir sind hier nicht in England. Sosehr manche Leute auch seinen Titel und seine feine Lebensart schätzen, die meisten Bewohner dieses Landes hassen England, und Sie wären diejenige, die darunter am meisten zu leiden hätte.«


      Finley schluckte schwer. Vielleicht wollte er ihr nur Angst einjagen, aber möglicherweise traf auch alles wortwörtlich zu. Auf einmal fand sie die letzten paar Tage mit Reno Dalton gar nicht mehr so aufregend.


      Jedenfalls musste sie rasch aus dem Foyer herauskommen. Wenn sie und Jasper nicht schleunigst zurückkehrten, würde Dalton jemanden schicken, der sie suchte, und wenn sie dabei gesehen wurde, wie sie mit Kirby sprach, würde es noch mehr Ärger geben als sowieso schon, und zwar vor allem für Jasper.


      Sie sah sich im Foyer um, ob irgendwo schon ein Handlanger des Verbrechers aufgetaucht wäre, konnte aber niemanden entdecken. Doch was sie dann bemerkte, ließ ihr fast das Herz stillstehen.


      Lydia Astor-Prynn – das Mädchen, mit dem sie zusammengeprallt war, nachdem sie Griffin niedergeschlagen hatte – stand auf der Treppe und redete mit mehreren Männern in schwarzen Anzügen. Bei ihr war eine ältere Frau, vermutlich ihre Mutter, die ihr sehr ähnlich sah. Lydia deutete auf Finley, und als die Männer entschlossen in ihre Richtung strebten, schenkte ihr das blonde Mädchen ein selbstgefälliges Lächeln.


      Finley fluchte. Dieses Mal war es Whip Kirby, der Überraschung zeigte. »Wie war das mit dem Fischweib?«


      Sie ignorierte den Seitenhieb. »Mister Kirby, ich muss hier raus. Auf der Stelle.«


      Seine Belustigung wich einem ausgiebigen Stirnrunzeln, als er sie musterte. Finley hatte Angst. Sie konnte natürlich gegen die Männer kämpfen, aber konnte sie entkommen, ehe die Polizei eintraf? Und wenn die Männer nun bewaffnet waren?


      Kirby sah sich über die Schulter zu den Männern um. Finley war völlig überrumpelt, als er ihren Arm packte und sie herumdrehte, bis sie ihm den Rücken zukehrte. Ehe sie reagieren konnte, hatte er ihr Handschellen angelegt.


      »Ich schaffe Sie hier raus«, murmelte er ihr ins Ohr. Laut sagte er: »Du kommst jetzt mit mir, du schmutzige Diebin.« Er zeigte den Männern sein Abzeichen und stellte sich als Bundesmarshall vor. Die Männer wichen sofort zurück, worauf Kirby sie durch das Foyer zum Ausgang schleppte.


      Finleys Wangen brannten vor Verlegenheit, und ihr schlotterten die Knie. Sie hatte Angst und war deshalb zugleich auf sich selbst wütend. Griffin vertraute dem Gesetzeshüter, also sollte sie wohl seinem Beispiel folgen, aber es war schwierig, jemandem zu vertrauen, der einen gerade in Eisen gelegt hatte.


      Sie blickte zu Sam hinauf, der am oberen Ende der Treppe stand. Mit brennenden Augen betrachtete sie seine finstere Miene. Immerhin war sie froh, dass er und nicht Emily oder Griffin zusah, wie sie als gewöhnliche Kriminelle abgeführt wurde.


      Finley griff in die Handtasche und tastete blind umher, bis sie das Stück Papier fand, das Jasper ihr gegeben hatte. Damit ging sie ein großes Risiko ein, aber sie faltete es, so schnell es die Handschellen erlaubten, zu einem kleinen Quadrat und ließ es hinter sich auf den Boden fallen. Mit seinen dunklen Augen beobachtete Sam, wie sie das Papier mit einem Tritt zur Wand beförderte, wo es niemand weiter beachten würde. Dann suchte er ihren Blick.


      Er nickte fast unmerklich und versprach ihr stumm, dass alles in Ordnung kommen würde.


      Als sie gleich darauf unsanft nach draußen befördert wurde, wünschte sie sich, sie könnte ihm glauben.


      Dalton starrte Jasper gereizt an, als dieser sich neben seinen ehemaligen Freund setzte. Das Licht in der Loge war gedämpft, damit sich das Publikum auf die Bühne konzentrierte, doch es reichte aus, um Daltons Miene zu erkennen. Außerdem sah Jasper, dass Griffin und die anderen von drüben zusahen.


      »Warum setzt du dich auf diesen Platz?«, fragte Dalton leise.


      Jasper warf ihm einen Blick zu. »Whip Kirby hat Finley erwischt.« Er wusste es, weil er sich hinter einer Ecke versteckt und die Szene beobachtet hatte. Finley hatte ihm gesagt, er solle weglaufen, aber er brachte es nicht über sich, sie im Stich zu lassen, wenn es nicht unbedingt nötig war.


      Als Dalton den Namen des Gesetzeshüters hörte, erbleichte er. Diese Reaktion weckte wiederum Jaspers Neugier. Also hatte Dalton vor irgendetwas Angst – oder vor jemandem. »Das ist dumm«, murmelte der Verbrecher. »Hast du das Teil?«


      Mehr hatte er nicht für Finley übrig? Jasper hätte Dalton am liebsten einen Faustschlag ins Gesicht versetzt, doch er klopfte nur auf seine Jackentasche. »Hier drin.«


      »Gut.« Dalton sah sich über die Schulter zu Little Hank um. »Lass uns gehen. Anscheinend gibt es noch eine andere Möglichkeit, unser Gerät zu testen. Der Duke of Greythorne kann warten. Wir haben jetzt etwas viel Wichtigeres zu erledigen.« Er fasste Mei am Arm und zog sie hoch.


      Jasper erhob sich ebenfalls. Er warf einen letzten Blick zu Griffins Loge, als sie aufbrachen. Der junge Herzog beobachtete sie. Jasper schüttelte den Kopf und hoffte, sein Freund konnte erkennen, wie leid ihm das alles tat. Vielleicht würde Griffin ihm eines Tages verzeihen, doch als er sich umdrehte und die Loge verließ, wurde ihm bewusst, wie unwahrscheinlich dies war, vor allem da sich Finley jetzt in Whip Kirbys Gewahrsam befand.


      Dalton erwartete ihn draußen. Mei hatte sich mit Little Hank schon ein ganzes Stück entfernt. Die arme Mei musste sich sputen, um mit den großen Schritten des Hünen mitzuhalten.


      Dalton sah Jasper an, als sie sich ebenfalls in Bewegung setzten. »Sei nicht traurig, Jasper. Das steht dir nicht.«


      »Du kannst mich mal kreuzweise«, knurrte Jasper.


      »Nun hab dich doch nicht so.« Dalton knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Nur Mut. Wir haben viel zu tun.«


      »Willst du jetzt deine kostbare Maschine zusammenbauen?«


      Dalton grinste. »Genau. Und weißt du, wozu wir sie verwenden wollen?«


      »Wozu denn?«, fragte Jasper besorgt.


      »Für eine Gefangenenbefreiung. Wir holen Finley heraus.«


      Wo war Finley?


      Griffins Herz raste, als er sah, wie Jasper allein in Daltons Loge zurückkehrte. Jasper schien besorgt, Dalton nicht minder. Das verhieß nichts Gutes.


      Unwillkürlich hielt er sich an den Armlehnen fest, während er darauf wartete, dass Sam auftauchte. Er hatte seinen Freund losgeschickt, um Finley und Jasper zu beobachten, und Sam hätte längst zurückkehren sollen.


      Es sei denn, auch ihm war etwas zugestoßen.


      Er wandte sich an Emily. »Wenn er nicht bald kommt, sehe ich selbst nach.«


      Emily nickte, einige Haarsträhnen pendelten vor ihrem Gesicht. »Ich komme mit.« Sie nickte zu der anderen Loge hinüber. »Was meinst du, wo sie hinwollen?«


      »Keine Ahnung.«


      Sie schwiegen einen Moment. Er spürte den Herzschlag im Hals.


      Auf einmal lag Emilys Hand auf der seinen. »Ihr wird schon nichts passieren, Junge. Du weißt doch, dass sie stärker ist als die meisten Männer.«


      Er nickte. Körperlich gesehen war Finley neben Sam einer der stärksten Menschen, die er überhaupt kannte. Sie war auch in anderer Hinsicht stark, aber nun befanden sie sich in einem fremden Land und hatten es mit einem Feind zu tun, über den sie so gut wie nichts wussten.


      Mit einem charmanten, gut aussehenden Feind, der das Verbrechen als ein aufregendes Vergnügen darstellte. Griffin fürchtete, Finley könne am Ende eben doch nicht genügend Kraft haben, um dieser Verlockung zu widerstehen. Sie mochte die Gefahr. Das konnte er ihr natürlich auch bieten. Vielleicht nicht ständig und überall, aber die Arbeit, die sie verrichteten, war nicht frei von Risiken. Ihre Freundschaft mit Jack Dandy war jedoch Beweis genug, das Finley sich von der dunklen Seite angezogen fühlte, und nun hatte sie sich begeistert in diese Sache mit Dalton gestürzt.


      Schon als sie im Ring gegen all die Gegner gekämpft hatte, um an Dalton heranzukommen, war in ihm die Angst gewachsen, dies könne ihrer wahren Natur entsprechen. Die unverhohlene Freude, die sich in ihrem Gesicht gezeigt hatte, war ihm nicht entgangen, und er war eifersüchtig geworden, weil sie in seiner Nähe noch nie so gestrahlt hatte.


      Glücklicherweise unterbrach Sam seinen Gedankengang. Er durfte keine Zeit mehr darauf verschwenden, über Finleys Moral zu grübeln, denn er hatte sowieso keinen Einfluss darauf, wohin ihr Weg sie führte.


      »Was ist passiert?«, fragte er, als sein Freund wieder neben ihm saß.


      »Kirby hat Finley geschnappt und in Handschellen abgeführt.«


      Emily keuchte erschrocken, was ihr einen bösen Blick von der Dame eintrug, die in der benachbarten Loge saß. Emily dankte es ihr mit einem Stirnrunzeln, ehe sie sich wieder an Sam wandte. »Warum hat er das bloß getan?«


      Um weitere böse Blicke zu vermeiden, beugte sich Sam vor. »Dieses Biest Lydia Astor-Prynn hat ein paar Gentlemen auf Finley angesetzt. Ich möchte wetten, dass Kirby sie nur mitgenommen hat, um sie zu schützen. Entweder das, oder er hat uns einen Haufen Mist erzählt und benutzt sie, um uns unter Druck zu setzen.«


      »Ich glaube, er war aufrichtig, als er mit uns gesprochen hat«, wandte Griffin ein. »Finley zu verhaften dient keinem anderen Grund, als sie vor Ärger zu schützen.«


      Sam gab ihm ein zusammengefaltetes Blatt. Es war gelb und fleckig. »Das hier hat sie fallen lassen.«


      Es zeigte die schematische Zeichnung einer Maschine. Griffin war nicht dumm, aber normalerweise konnte er nicht erkennen, was eine Maschine tat, solange er sie nur ansah. Dies hier war Emilys Fachgebiet. Sie nahm das Blatt und hielt es in dem schwachen Licht schräg, bis sie etwas erkennen konnte. »Das scheint eine Art Oszillator zu sein, aber ich bin nicht sicher, wozu er gut ist.« Sie hob den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Es sieht nach einer Arbeit von Tesla aus.«


      »Tesla?«, fragte Griffin. »Kann das wirklich sein?«


      »Ich bin nicht sicher, aber das hier unten scheint mir seine hingekritzelte Unterschrift zu sein. Vielleicht kann er die Zeichnung identifizieren, wenn wir sie ihm zeigen.«


      »Hoffentlich erklärt er uns auch, wie sie Dalton in die Hände fallen konnte.« Hatte Jasper sie aus San Francisco nach New York gebracht? Oder hatte Dalton sie in Teslas Haus gestohlen?


      »Heißt das, wir können jetzt ins Hotel zurück?«, fragte Sam.


      »Ja.« Griffin stand auf. »Lasst uns gehen.« Er musste Pläne schmieden, mit Kirby Verbindung aufnehmen und vielleicht versuchen, etwas zu schlafen.


      Als sie sich dem Foyer näherten, hielten Mrs. Astor-Prynn und Lydia ihn auf. »Durchlaucht, es wird Sie freuen zu hören, dass das Mädchen, das Sie auf unserer Party angegriffen hat, verhaftet wurde«, erklärte die ältere Frau ihm selbstzufrieden.


      In diesem Augenblick war Griffin sehr in Versuchung, genügend Ätherenergie heraufzubeschwören, um die Frau quer durch das Theater zu schleudern. Vielleicht sogar noch weiter. Aber irgendwie gelang es ihm, höflich zu nicken. »Wie schön für Sie.« Mehr bekam er nicht heraus. Es war ihm egal, ob er unhöflich war. Er drehte sich um und entfernte sich von ihnen. Die beiden Damen starrten ihm entsetzt hinterdrein.


      Es war ihm gleichgültig, wenn er sich schlecht benommen hatte. Es war ihm gleichgültig, was sie von ihm dachten und was sie ihren Freunden erzählten. Er wollte Jasper in Sicherheit wissen und Finley zurückhaben. Und er wollte jemanden schlagen, so fest er konnte.


      Vielleicht waren er und Finley doch nicht so verschieden.
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      Am nächsten Morgen um fünf Uhr wurde Jasper durch einen Pistolenschuss geweckt. Er sprang aus dem Bett, schnappte sich die Hose, die auf dem Boden lag, und eilte zur Tür. Wenn nötig, hätte er sie eingetreten. Seltsamerweise war sie aber zum ersten Mal seit seiner Ankunft nicht abgeschlossen. Das wäre eine erstklassige Gelegenheit zur Flucht gewesen, aber trotzdem rannte er, nur mit den Hosen bekleidet, nach unten in die Richtung, aus der er den Schuss gehört hatte.


      In der Tür von Daltons Arbeitszimmer und Bibliothek blieb er stehen. Dalton hatte sich über den Schreibtisch gebeugt, den er jetzt als Werkbank benutzte. Die Teile, die Jasper eingesammelt hatte, waren inzwischen zu einer Maschine zusammengesetzt. Neben dem Schreibtisch lag ein toter Mann auf dem Boden. Rings um ihn breitete sich eine Blutlache aus, deren Quelle vermutlich eine Schusswunde in der Brust war. Da der Mann mit dem Gesicht nach unten lag, konnte Jasper es nicht genau erkennen, aber es war wohl die beste Erklärung.


      Jaspers Mund wurde trocken, und seine Brust eng. Er hatte schon mehrmals Tote gesehen und fand den Anblick immer traurig und erschreckend. Aber das noch blutende Opfer eines Mordes zu betrachten, während der Mörder direkt neben ihm stand … er dachte an den Tag, an dem Mei Venton erschossen hatte. Obwohl es Jahre her war, sah er sie noch ganz deutlich vor sich, wie sie lauter kleine Blutspritzer im Gesicht und auf der Kleidung hatte.


      Der einzige Unterschied war, dass Mei in Notwehr gehandelt hatte, während Dalton einfach nur ein Ungeheuer war.


      Er holte tief Luft, nahm seinen ganzen Mut zusammen, richtete sich auf und schritt mit gelangweilter Miene in den Raum. »Was ist passiert? Hat ihm die Farbe deines Jacketts nicht gefallen?«


      Dalton hob lächelnd den Kopf. »Hast du deine Zimmertür eingetreten?«


      »Es war gar nicht abgeschlossen.« Jasper näherte sich dem Verbrecher und versuchte es mit einer anderen Strategie. »Alles in Ordnung?«


      Dalton wischte sich die Hände an einem schwarzen Taschentuch ab. Auf dem dunklen Stoff war das Blut nicht zu erkennen. »Danke für dein Mitgefühl, aber der brave Ingenieur hat mich nicht angegriffen. Er hat einfach nur den Fehler begangen, seiner Neugier nachzugeben. Er wollte wissen, was die Maschine tut, nachdem er sie zusammengesetzt hatte.«


      »Und nachdem er es erkannt hatte, konntest du ihn nicht weiterleben lassen.« Jaspers Zunge füllte fast den ganzen trockenen Mund aus.


      Der Verbrecher warf das Taschentuch weg. »Genau. Es könnte sich ja herumsprechen, und dann will jeder mein neues Spielzeug haben.«


      Jasper sah sich um. Hätte er Finley nicht den Bauplan gegeben, dann wäre dieser Mann noch am Leben. Dalton hätte keinen Experten gebraucht, um die Teile zusammenzusetzen, und dieser Mann wäre bei seiner Familie. Wie es jetzt aussah, würde man ihn wohl bei nächster Gelegenheit aus dem Hafen fischen.


      Polternde Schritte verrieten Jasper, dass Little Hank herbeieilte. Jasper war nicht überrascht, er wunderte sich allerdings, warum Mei nicht heruntergekommen war. Sie musste den Schuss doch gehört haben. Andererseits war sie vielleicht zu der Ansicht gelangt, dass sie lieber in ihrem Zimmer blieb. So blieb ihr wenigstens der Anblick des Toten erspart.


      »Wohin wurde Finley verschleppt?«, fragte Dalton, der endlich die bewundernden Blicke von der Maschine losriss.


      Hank wischte sich mit dem Handrücken die Nase und schniefte. Jasper schnitt eine Grimasse. »Kirby hat sie mitgenommen. Es ist eine Art Privatgefängnis eines Kopfgeldjägers. Allerdings konnte ich nicht herausfinden, in welcher Zelle sie sitzt.«


      »Das müssen wir klären.« Dalton rieb sich mit einer Hand über das Kinn. Auf den Fingern klebte Schießpulver. »Wie viele Wächter?«


      »Ich habe nur Kirby gesehen, es könnten aber noch mehr sein.«


      »Egal.« Er streichelte die Maschine auf dem Schreibtisch. »Dieses süße kleine Ding hier wird alles in Ordnung bringen.«


      »Bist du sicher?« Jasper trat einen Schritt näher heran, wobei er einen großen Bogen um den Toten machte.


      Mit blitzenden hellen Augen sah Dalton ihn scharf an. »Todsicher.«


      Nikola Tesla zeichnete sich nicht durch besondere Geselligkeit aus, doch als Emily, Sam und Griffin früh am Morgen mit dem Bauplan auftauchten, den Finley für Sam fallen gelassen hatte, wirkte er beinahe begeistert.


      Der Erfinder schritt mit dem Blatt in der Hand auf dem Teppich hin und her, als wollte er sich alles ganz genau einprägen. Schließlich fielen ihm die Besucher wieder ein, und er bat um Verzeihung. »Bitte, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


      Griffin hätte etwas Stärkeres bevorzugt, nahm aber das Angebot an und ließ sich auf dem etwas abgestoßenen Sofa nieder. Er war ebenso aufgeregt wie Tesla. Sobald sie wussten, was die Maschine tat, waren sie bereit, Dalton zu stellen.


      »Bitte verzeihen Sie mir«, fuhr Tesla fort. »Es ist viele Monate her, dass ich diese Erfindung das letzte Mal gesehen habe. Sie wurde mir auf einer Reise nach San Francisco gestohlen. Glauben Sie wirklich, dass sie sich jetzt hier in New York befindet?«


      Griffin nickte. Der Erfinder rückte nervös verschiedene Dinge neben dem kleinen Ofen hin und her, auf dem der Wasserkessel stand. »Wir sind ganz sicher. Könnten Sie uns erklären, was das Gerät tut?«


      »Aber natürlich. Es ist ein Materietransformator.«


      »Es bewegt Materie?«, fragte Emily.


      Tesla schüttelte den Kopf und war in diesem Moment ein wenig von ihr enttäuscht. »Nein, nicht auf die Art, wie Sie es sich jetzt vorstellen. Es bewegt nicht die Materie von einem Ort zum anderen, sondern eröffnet die Möglichkeit, Materie zu verdrängen.«


      Sam blickte Griffin an. »Ist das nicht dasselbe?«


      Nun war es an Emily, ihm einen verzweifelten Blick zuzuwerfen. »Er meint damit, dass es mit diesem Gerät möglich ist, Materie zu durchdringen. Ist das richtig, Sir?«


      »Ja.« Tesla nickte. »Wenn Sie das Gerät auf eine Wand richten, versetzt es die Partikel dieser Wand, sodass sie nicht mehr berührt werden können.«


      Griffin schüttelte den Kopf, weil er nicht sicher war, ob er es richtig verstanden hatte. »Sie meinen, man könnte das Ding benutzen, um durch Wände zu gehen?«


      Wieder nickte der Erfinder. »Genau. Die Maschine kann auch den menschlichen Körper durchdringen, wenn sie richtig eingestellt ist. Sie wurde für den Krieg entworfen.«


      »Guter Gott.« Emily schnaufte und wechselte einen entsetzten Blick mit Griffin.


      Die Maschine erlaubte es Dalton, einfach in jeden beliebigen Tresor hineinzuspazieren. Um Schlösser musste er sich nicht mehr kümmern.


      Tesla teilte ihre Sorgen nicht. »Sagten Sie nicht, das Gerät sei zerlegt worden?«


      Griffin nickte. »Ja, in mehrere Einzelteile.«


      »Es gibt keine Bedienungsanleitung. Wenn der Betreffende nicht weiß, wie er es zusammensetzen muss, wird er es nicht benutzen können.« Tesla nahm das kochende Wasser vom Ofen. »Durchlaucht, mir liegt sehr viel daran, meine Maschine zurückzubekommen.«


      Beinahe wäre Griffin laut herausgeplatzt. »Ich werde mich bemühen, Ihnen das Gerät zurückzubringen, Sir.« Er fragte gar nicht erst, warum der Mann überhaupt so einen Apparat erfunden hatte. Das wäre sowieso sinnlos gewesen. Brillante Geister wie Tesla taten solche Dinge, weil sie es konnten und weil ihr genialer Geist eben war, wie er war. Sie wurden von ihren Visionen und ihrem Schöpferdrang getrieben.


      Leider teilte Griffin nicht die Überzeugung des älteren Mannes, niemand sei klug genug, um die Maschine richtig zusammenzubauen. Dalton durfte man nicht unterschätzen.


      Mr. Tesla bot ihm eine Tasse Tee an, die er nahm, obwohl sie natürlich nicht mit dem Tee zu vergleichen war, den er von zu Hause kannte. In Übersee schmeckte der Tee nie so gut wie daheim, selbst wenn es genau die gleiche Marke war.


      Auch Sam nahm eine Tasse entgegen. Mit seinen dicken Fingern fasste er sie jedoch lieber am Rand an, statt sie an dem zierlichen Griff zu halten. Unterdessen ließ er Emily nicht aus den Augen, als wollte er ihre Reaktion einschätzen. Die Irin wirkte sogar noch verwirrter als Griffin. Natürlich war sie, was die Art zu denken anging, Tesla sehr ähnlich, und für sie wäre es sicher nicht schwierig gewesen, die Maschine zusammenzusetzen und herauszufinden, wie sie arbeitete.


      Tesla kam gleich darauf wieder zu ihnen und setzte sich zu Griffin auf das Sofa. Schweigend tranken sie Tee. Als er den Kopf drehte, bemerkte Griffin, dass Tesla ihn die ganze Zeit neugierig angeblickt hatte.


      »Möchten Sie über irgendetwas mit mir reden, Mister Tesla?«, fragte er den Mann mit dem schmalen Gesicht. Beispielsweise stand die Frage im Raum, was man jetzt tun konnte. Das Wichtigste war natürlich, zu Kirby zu gehen und Finley herauszuholen. Sie war die Einzige, die sagen konnte, ob Dalton wusste, wie man die Maschine einsetzte.


      »Ja.« Der eigenartige brillante Mann beugte sich vor, als sei Griffin ein von der Verkleidung befreites Uhrwerk, dessen Funktionsweise er zu ergründen suchte. »Ihre Fähigkeiten erlauben es Ihnen doch, in Wechselwirkung mit dem Äther zu treten. Ist das richtig?«


      Griffin nickte. »Ja, das ist richtig.«


      »Ich habe gesehen, wie Sie meine Maschinen mit der Ätherenergie angetrieben und abgeschaltet haben, als strahlten Sie eine Art Feld aus, das auf mechanische Geräte einwirkt. Sagen Sie mir, durchdringt der Äther tatsächlich Ihren Körper, wenn Sie dies tun?«


      »Wenn Sie damit meinen, ob ich die Ätherenergie durchleite, dann muss ich wohl mit Ja antworten. Ich vergleiche mich dabei mit einem Stein, den man in einen Ofen legt. Ich nehme die Ätherenergie auf, wie der Stein die Wärme aufnimmt.«


      Tesla schlug die Beine übereinander. »Und wie dieser Stein könnten Sie auch explodieren, wenn Sie zu viel Wärme absorbieren, richtig?«


      Griffin dachte sofort an den Swimmingpool in London, aus dem er das ganze Wasser getrieben hatte, und an das Haus des Maschinisten, das er zerstört hatte. »Das trifft wohl zu.«


      »Wenn Sie den Äther freigeben, muss er offenbar irgendein Ziel finden. Was passiert dann?«


      Hätte ihm irgendjemand anders diese Fragen gestellt, dann hätte Griffin erwidert, das sei allein seine Sache. Normalerweise misstraute er neugierigen Menschen, weil er fürchtete, sie würden unweigerlich etwas von ihm verlangen, wenn sie zu viel über seine Fähigkeiten erfuhren. In seiner Kindheit hatte ein alter Freund seines Großvaters einmal mit seiner toten Frau Verbindung aufnehmen wollen. Aus reiner Freundlichkeit hatte Griffin ihm geholfen, doch der alte Mann war immer wieder zu ihm gekommen und hatte sich immer weiter aus dem normalen Leben zurückgezogen, bis ihm nur noch die Gespräche mit dem Geist geblieben waren. Als Griffins Vater dem alten Mann gesagt hatte, sein Sohn werde ihm nicht länger als Medium dienen, war er sehr böse geworden. Man hatte ihn gewaltsam vom Hof wegschaffen müssen, und kurz danach war er durch seine eigene Hand gestorben.


      Griffin trank einen Schluck Tee und schob jeden Gedanken an die Vergangenheit beiseite. »Meiner Erfahrung nach ist Wasser der beste Empfänger, auch wenn es die unangenehme Eigenschaft hat, alles nass zu machen.«


      »Was würde geschehen, wenn Sie die Energie in ein Gebäude leiten?«


      Mit einem Räuspern überspielte Griffin seine Unsicherheit. Er wusste nicht, wie viel er dem Mann offenbaren durfte. »Wahrscheinlich würde es bis auf die Grundmauern zertrümmert werden.«


      Tesla war jetzt sehr aufgeregt und strahlte. »Ätherische Oszillation«, sagte er beinahe ehrfürchtig. Sein Schnurrbart zuckte. »Sie haben mich inspiriert, Durchlaucht. Vor Kurzem habe ich die Arbeit an einer Maschine aufgenommen, die genau wie Sie die Ätherenergie absorbieren und dann wieder abgeben kann.«


      »Zu welchem Zweck? Die einzige Nutzanwendung, die mir einfällt, wären die gefährlichen Sprengungen für neue Eisenbahnlinien oder vielleicht der Abbruch von Gebäuden.«


      »Oder der Krieg«, fügte Tesla hinzu. »Stellen Sie sich eine Armee vor, die gegen New York marschiert. Man könnte ätherisch die Brooklyn Bridge zerstören, um den Vorstoß nach Manhattan zu unterbinden, während man die Gefahren für Leib und Leben vermeidet, die sonst bei dem Einsatz von Sprengstoff entstehen würden.«


      Krieg? Das gefiel Griffin überhaupt nicht.


      »So könnte man ganze Städte ausradieren«, fuhr Tesla fort. »Das ist gewiss nicht die Art, wie ich so eine Schöpfung einsetzen würde, nein. Ich stelle mir aber vor, man könnte die Erdkruste aufbrechen, wie man eine Orange schält. Überlegen Sie nur, welch wundervolle Entdeckungen dort auf uns warten!«


      Allmählich fragte sich Griffin, ob der Mann nicht ein wenig verrückt war. Gewiss, er war ein Genie, und mit der Genialität ging oft ein mangelnder Blick für die Sorgen und Nöte der restlichen Welt einher, aber der Gedanke, etwas zu erschaffen, mit dem man die Erde zerstören konnte, nur weil man herausfinden wollte, ob man es tatsächlich bauen konnte, war einfach zu viel des Guten.


      Allein dies war für Griffin schon Grund genug, dem Mann zu verschweigen, dass der Äther eine organische Energie war. Man konnte kleine Mengen in einer Maschine binden und sogar manipulieren. Das Gerät, das sich Tesla ausgedacht hatte, konnte man bauen, und wahrscheinlich noch schlimmere, aber die Energie, die man brauchte, um eine ganze Stadt auszuradieren oder die Erdkruste aufzusprengen, konnte man nur in organischem Material speichern.


      Soweit er es selbst sagen konnte, war er das einzige Lebewesen auf dem ganzen Planeten, das zu einer solchen Zerstörung fähig wäre, und selbst dann hätte ihn diese Menge an Äther umgebracht.


      Nein, er sagte nichts dazu, sondern hob nur höflich die Teetasse. »Ich wünsche Ihnen viel Glück mit Ihren Projekten, Sir.« Falls Tesla jemals eine solche Maschine erschaffen sollte, würde er sie persönlich aufspüren und vernichten.


      »Nun«, fuhr er fort, nachdem er noch einen Schluck Tee getrunken hatte, »ich denke, wir müssen jetzt Ihre Maschine suchen und sie anhalten.«


      »Nein, nicht unbedingt.« Tesla strich sich mit den Fingern der linken Hand über den Schnurrbart. »Das Gerät ist so konstruiert, dass es aus der Nähe oder auch Ferne bedient werden kann. Ihr Verbrecher muss es also nicht bei sich haben, um es einzusetzen.«


      Griffin knirschte mit den Zähnen. Auf dieser Reise lief auch gar nichts wie geplant. Absolut nichts. Und warum lächelte Tesla ihn an? Begriff der Mann denn nicht, dass sie im Eimer waren?


      »Was ist daran so amüsant, Sir?« Emilys bösen Blick dafür, dass er den Erfinder so scharf anging, überging er.


      Tesla kicherte. »Es sollte doch offensichtlich sein, Durchlaucht. Sie müssen das Gerät nicht berühren, um es anzuhalten. Sie sind eins mit dem Äther. Sie müssen nur auf der ätherischen Ebene das Signal orten und Ihr unglaubliches Talent benutzen, um es abzuschalten.«


      Hatte er wirklich gesagt, was Griffin gehört hatte? Auch Griffin musste kichern, und die anderen stimmten ein.


      Endlich etwas, das er kontrollieren konnte.


      Da Whip Kirby nicht für die Polizei von New York arbeitete, konnte er Finley nicht in die Gruft schleppen, sondern musste sie in Räumlichkeiten unterbringen, die er von einem befreundeten Kopfgeldjäger gemietet hatte. Im Keller und im Erdgeschoss gab es mehrere Zellen, wobei diejenigen im Erdgeschoss offenbar den weniger gefährlichen Gefangenen vorbehalten blieben.


      Im Moment war Finley jedoch nicht eingesperrt. Sie saß mit Whip am Tisch, trank Kaffee und aß ein warmes Frühstück mit Biskuits und Würstchen. Die Nacht hatte sie auf einer Pritsche in einem freien Zimmer verbracht. Dafür war sie dankbar, und sie hatte sogar länger geschlafen als beabsichtigt. Sobald ihr bewusst geworden war, dass Kirby ihr nichts Böses wollte, hatte sie sich entspannt. Sie waren lange aufgeblieben und hatten sich unterhalten. Sie hatte auch versucht, mit Griffin Kontakt aufzunehmen, aber ihr persönlicher Telegraf war immer noch nicht völlig in Ordnung, und sie wusste nicht, ob ihre Nachricht ihn überhaupt erreicht hatte.


      »Haben Sie denn keine Angst, ich könnte fliehen?«, hatte sie Kirby gefragt, als er ihr das Gästezimmer gezeigt hatte.


      Er hatte nur mit den Achseln gezuckt. Für einen so alten Mann sah er gar nicht so übel aus. Er musste mindestens dreißig sein. »Mir ist es ziemlich egal, ob Sie bleiben oder gehen. Es könnte aber überzeugender wirken, wenn Sie warten, bis Dalton Sie findet.«


      Daraufhin gab sie ein verächtliches Schnauben von sich. »Er wird mich nicht suchen.«


      »Ich glaube, Sie unterschätzen sich. Dalton betrachtet Sie als seinen Besitz. Er hat Männer nach London geschickt, um Jasper zu holen, und er wird auch Sie holen.«


      Finley fehlte die Kraft, um ihm zu widersprechen. »Wollen Sie wirklich Jasper von dem Verdacht des Mordes reinwaschen?«


      Er nickte. »Das will ich.«


      »Warum?« Sie setzte sich auf das Bett.


      Kirby lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil ich vor sechs Monaten seine Schwester geheiratet und ihr versprochen habe, den wahren Mörder zu finden.«


      Sie sperrte den Mund auf. »Weiß Jasper, dass Sie jetzt verwandt sind?«


      Er tippte mit einer abgestoßenen Stiefelspitze gegen die Türschwelle. »Nein. Er weiß auch nicht, dass er bald Onkel sein wird. Meine Frau hofft, er kommt uns nach der Geburt des Kindes mal besuchen.«


      Finleys Kehle war auf einmal sehr eng. »Verstehe.« Selbst wenn sie vorher noch Zweifel gehabt hatte, in diesem Moment verflogen sie endgültig.


      Er hatte ihr Wäsche für die Nacht gegeben und sich in sein eigenes Zimmer zurückgezogen. Finley hatte sich gefragt, ob er die ganze Nacht lauschen würde, um zu beobachten, ob sie floh.


      Nun saß sie also am Tisch und aß, was er ihr gezaubert hatte. Der Mann konnte wirklich ein köstliches Frühstück zubereiten.


      Als es an der Tür klopfte, zuckten sie beide zusammen. Finley hatte gerade die Tasse zum Mund gehoben und sah Whip erstaunt an.


      »Die letzte Zelle auf der rechten Seite«, befahl der Mann und wartete nicht einmal, ob sie gehorchte, ehe er die Waffe zog und den Stuhl zurückschob.


      Finley eilte zur anderen Seite des Gebäudes, wo sich die Zellen befanden. Sie musste durch eine schwere Tür treten, die versperrt gewesen wäre, wenn sich wirklich Gefangene im Haus befunden hätten. Im Erdgeschoss gab es nur vier Zellen, die alle leer und sauber waren und auf neue Bewohner warteten.


      Sie verschwand in der letzten Zelle auf der rechten Seite und zog hinter sich das Gitter zu. Dann setzte sie sich auf die Pritsche, die lange nicht so bequem war wie diejenige, auf der sie die letzte Nacht verbracht hatte, und wartete. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. War es Dalton? Auch um Mr. Kirby machte sie sich Sorgen. Oder war es Griffin? Schämte er sich für sie? Oder war es etwa die Polizei, die sie in ein echtes Gefängnis bringen wollte?


      Was sagte es über sie aus, wenn sie sich beinahe wünschte, es wäre die Polizei?


      Erst spät am Vormittag verabschiedeten sich Griffin und die anderen von Tesla. Kirby empfing sie in seinem Privatgefängnis mit einem freundlichen, wissenden Lächeln, als hätte er sie schon erwartet.


      Griffin verschwendete keine Zeit. »Wo ist sie?«


      Kirby bat sie herein und zog eine Augenbraue hoch, als er sah, dass sich Sam in der Tür bücken musste. Sam machte die übliche finstere Miene, allerdings wohl noch etwas drohender als sonst.


      »Sie ist nicht gefesselt, keine Sorge.« Er nickte in die Richtung der schweren Tür. »Sie ist dort hinten. Ich habe sie vorsichtshalber in die Zelle geschickt, weil ich nicht wusste, wer kommt.«


      Emily deutete zu der Tür, durch die sie gerade eingetreten waren. »Sie brauchen da einen Spion, damit Sie vorher sehen, wer etwas von Ihnen will.«


      Der Gesetzeshüter lachte nachdenklich. »Ich gebe den Vorschlag an meinen Freund weiter, dem das Haus gehört.« Dann wandte er sich an Griffin, der vor Ungeduld mit den Füßen scharrte. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Miss Finley.«


      Das wurde aber auch Zeit. Griffin nickte wortlos und folgte dem älteren Mann durch die schwere Tür. Auch Emily und Sam kamen mit. Sie gingen an den leeren Zellen vorbei den Flur hinunter, und als sie die zweite erreicht hatten, entdeckte er sie.


      Sie trug noch das gleiche Kleid wie am Vorabend, inzwischen hatte es allerdings viele Falten bekommen. Das lange honigblonde Haar hing ihr wirr auf den Schultern, die schwarze Strähne bildete einen starken Kontrast. Die Augen waren riesig, während sie seinen Blick suchten. Es wirkte fast, als fürchtete sie, er sei böse auf sie.


      Nun, das war er auch – oder vielmehr war er es gewesen. Er war fuchsteufelswild geworden, als er an die Dinge gedacht hatte, die hätten geschehen können. Also hatte er die Wahl zwischen Wut und Angst gehabt und sich für die Wut entschieden. Als er sie nun vor sich sah, empfand er jedoch nichts außer Erleichterung – und eine übergroße Freude, die ihm fast den Atem raubte.


      »Finley!«, quietschte Emily und sprang an das Gitter. Sie langte hindurch, und Finley ergriff die Hände des kleineren Mädchens.


      Finley blinzelte aufgeregt. Sie unterdrückt die Tränen, dachte Griffin. »Emily, es ist so schön, dich zu sehen. Dich auch, Sam.«


      Sam grinste, das Gesicht wirkte sofort freundlicher. »Hinter Gittern siehst du toll aus.«


      Darüber lachte sie, doch das Lachen verflog, als sie sich an Griffin wandte. »Du solltest nicht hier sein. Möglicherweise lässt Dalton das Haus beobachten.«


      »Dalton können sie von mir aus aufhängen.« Es gelang ihm nicht, ihren Blick ganz unbefangen zu erwidern. »Ich … wir mussten uns vergewissern, dass es dir gut geht. Was hat das alles zu bedeuten, Kirby?«


      Der Gesetzeshüter zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ich erwecke den Eindruck, ich hätte sie verhaftet, damit niemand die Cops ruft. Vielleicht bin ich nicht der beste Gastgeber, aber das hier ist besser als die Gruft.«


      Es drehte Griffin den Magen um, wenn er sich vorstellte, dass Finley auch dort hätte landen können. Beinahe hätte er sich selbst die Schuld an alledem gegeben, aber so weit wollte er nun doch nicht gehen. Finley hatte gewusst, worauf sie sich einließ, und er hätte sie so oder so nicht davon abhalten können. Wenn er irgendjemandem Vorwürfe machen wollte, dann vor allem Dalton.


      »Sie haben recht«, stimmte er nickend zu. »Danke, dass Sie auf Finley aufgepasst haben.«


      Kirby nahm den Schlüsselbund vom Gürtel. »Ich lasse sie jetzt raus, und dann können wir Kaffee trinken, etwas essen und austauschen, was wir wissen. Ich hoffe, Sie haben inzwischen herausgefunden, was Dalton ausheckt.«


      »Teilweise«, erklärte Griffin. Er sah zu, wie Kirby aufsperrte, damit Finley die Zelle verlassen konnte. Impulsiv eilte er zu ihr.


      Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte er und umarmte sie. Vor drei Zeugen, von denen zwei ihn gnadenlos damit aufziehen würden, zog er sie an sich und legte die Wange auf ihr Haar. Er hätte ewig so stehen können, doch nach ein paar Sekunden gab er sie wieder frei und ließ die Hände über ihre Schultern und Arme gleiten. Auch sie wollte ihn nicht loslassen.


      Dann kehrten sie in den Wohnbereich zurück und setzten sich an den Tisch. Kirby räumte Finleys kaltes Essen ab und versprach, für Nachschub zu sorgen. »Tut mir leid, Leute, aber Frühstück ist das Einzige, was ich kochen kann.«


      »Gegen Eier mit Speck habe ich nichts einzuwenden«, befand Sam.


      Emily verdrehte die Augen. »Wann hättest du schon mal etwas zu essen abgelehnt.«


      Griffin sah Finley grinsend an, sie lächelte zurück. Sams und Emilys Geplänkel war immer hilfreich, um peinliche Augenblicke zu überspielen. Er mochte es nicht, wenn zwischen ihm und Finley diese seltsame Befangenheit herrschte, aber manchmal konnten sie anscheinend einfach nichts dagegen tun.


      Während Kirby kochte, erzählte er ihnen von seinen neuen verwandtschaftlichen Beziehungen zu Jaspers Angehörigen. Kein Wunder, dass er Jasper von dem Mordverdacht befreien wollte. Seine Schwester und alle anderen waren außer sich vor Sorge, und wenn der Marshall dies früher erwähnt hätte, dann hätten sie ihm viel eher vertraut.


      Anschließend berichtete Griffin, was sie von Tesla über die geheimnisvolle Maschine erfahren hatten.


      »Das kann doch kein Zufall sein«, warf Finley ein. Es war seit ihrer Befreiung aus der Zelle das erste Mal, dass sie das Wort ergriff. Fragend blickte sie Griffin und Emily an. »Ich meine, sie wurde ausgerechnet von einem Mann gebaut, den du kennst.«


      Emily verzog die rosafarbenen Lippen. »Ich stelle mir einfach vor, es war mein typisches irisches Glück. Tesla und Edison sind die Schöpfer der erstaunlichsten Erfindungen in diesem Land. Dalton muss von der Maschine und ihren Fähigkeiten gehört haben. Warum sonst hätte er sie stehlen sollen? Wenigstens wissen wir jetzt, wozu sie imstande ist.«


      »Hm.« Griffin trank einen Schluck von Kirbys ausgezeichnetem Kaffee. »Aber wir haben immer noch keine Ahnung, was er damit vorhat.«


      »Liegt das nicht auf der Hand?«, schaltete sich Kirby ein. »Es gibt keinen Panzerschrank und keinen Geldtransport, in den er nicht eindringen kann. Er kann hineinspazieren, wo immer er will.«


      »Dalton hält sich für etwas Besonderes«, überlegte Griffin. »Er kommt mir nicht vor wie jemand, der eine Bank einfach nur deshalb ausraubt, weil er es kann. Darin sieht er keine Herausforderung. Er sucht Aufmerksamkeit und Respekt. Nein, er wird herausragende Ziele auswählen. Die Art von Raubzügen, die jemand anders gar nicht erst in Erwägung ziehen würde.«


      Finley nickte. »Griffin hat recht. Dalton ist eitel. Er will Aufsehen erregen.«


      »Dafür gibt es gewiss keinen besseren Ort als New York City.« Whip wendete die bratenden Eier und sagte an Griffin gewandt: »Sie galten ja gleich nach Ihrer Ankunft als eine Art Berühmtheit. Wissen Sie, ob irgendwo ein hochkarätiger Budenzauber stattfindet?«


      »Dalton hat die Pläne des Museum of Science and Invention gestohlen, aber nach allem, was ich gehört habe, wird dort nichts ausgestellt, was einen Mann wie ihn interessieren könnte.«


      Whips Augen leuchteten. »Zeigen sie dort nicht gerade diesen seltenen Diamanten? Ist er nicht eine Leihgabe? Ich glaube, er hat eine eigenartige Farbe oder so etwas. Ein gewisser Mister Astor-Prynn ist dafür verantwortlich.«


      Griffin erstarrte. Er hatte eine Einladung für die Eröffnung der Ausstellung bekommen, das Begleitschreiben aber ignoriert, weil er im Museum doch wieder nur auf Lydia treffen würde. Hätte er die Einladung aufmerksamer gelesen, dann hätte er ihr entnehmen können, wo das Ereignis stattfinden sollte. Natürlich wusste er von dem Edelstein, doch der Ort war ihm bisher nicht bekannt gewesen.


      Er bekam Lust, sich selbst einen Schlag auf die Stirn zu versetzen, weil er so unaufmerksam gewesen war.


      »Dalton will den Diamanten stehlen«, erklärte Finley. »Der Stein ist schön, und dabei hat er ein erlesenes Publikum. Genau so etwas könnte ihn berühmt machen.«


      »Und ob«, stimmte Whip zu. »Wenn er eine Maschine besitzt, mit der er durch Wände gehen kann, dann gelangt er mühelos ins Museum.«


      »Nicht nur das«, fügte Emily hinzu, ehe Griffin etwas sagen konnte. »Er könnte nach Belieben in jeden Schaukasten und in jede gesicherte Kiste greifen.«


      Griffins Bauch rumpelte aufgeregt wie immer, wenn er kurz davor stand, einen Verbrecher zu schnappen. Aber das war nicht alles. Sobald Dalton erledigt war, würde Finley zu ihm zurückkehren.


      Er wollte sie wirklich wieder bei sich haben.


      Kirby stellte Teller mit Eiern, Speck und Bratkartoffeln auf den Tisch, und dann aßen sie und diskutieren über Dalton und seine Pläne. Finley erzählte von dem barbarischen Kragen, den der Verbrecher Mei angelegt hatte, und wie er Jaspers Gefühle für das Mädchen ausnutzte, um den Cowboy zu manipulieren.


      Sam schüttelte den Kopf, dass die zotteligen dunklen Haare nur so flogen. »Es steckt doch immer ein Mädchen dahinter.«


      Emily knuffte ihn kräftig mit dem Ellbogen, was der große Kerl jedoch kaum zu bemerken schien. Stattdessen nutzte er den Moment, in dem ihr Arm anderweitig beschäftigt war, um ihr eine Gabel voll goldbrauner Kartoffeln zu stibitzen.


      Unterdessen erzählte Griffin Finley, was er von Kirby über den Mord erfahren hatte, den man Jasper vorwarf. Dann stellte er überrascht fest, dass Finley schon im Bilde war, weil Jasper es ihr selbst erzählt hatte.


      »Mei und ich können uns nicht ausstehen«, räumte sie ein, »aber ich kann ihr nicht verübeln, dass sie ein paar Löcher in den Kerl geschossen hat. Ich hätte es selbst nicht anders gemacht.« Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Griffin fragte sich, ob sie an das dachte, was sie mit dem Sohn ihres letzten Arbeitgebers getan hatte, als der junge Mann sie angegriffen hatte.


      »Ich auch«, stimmte Emily zu.


      Sams Miene war jetzt wieder sehr finster. »Aber erst, nachdem ich ihm die Arme ausgerissen habe.«


      Griffin zuckte zusammen. Es war eine Sache, einen weit übertriebenen Kommentar zu hören, und eine ganz andere, wenn jemand mit etwas drohte, das er tatsächlich tun konnte.


      Ihre Unterhaltung fand ein jähes Ende, als es an der Tür klopfte. Sie fuhren auf.


      Kirby sammelte rasch die Teller ein und stapelte sie im Waschbecken. »Ihr geht alle nach hinten.«


      »Glauben Sie, es ist Dalton?« Griffin hielt bereits den anderen die schwere Tür auf.


      Die Miene des Marshalls verhärtete sich. »Ich erwarte ihn schon.«


      Griffin nickte und folgte seinen Freunden den Gang hinunter. Es war besser, wenn sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten. Dalton rechnete sicher nicht damit, dass Griffin Finleys wegen hergekommen war.


      Die Mädchen traten in die Zelle, in die Finley vorher schon einmal geflohen war, während Sam sich am Eingang aufbaute und Griffin draußen auf dem Flur wartete. Er wollte nicht riskieren, dass die Tür zufiel und sie alle einsperrte. Dann würden sie leichte Ziele abgeben.


      Sein Blick wanderte zur Wand hinter Finley. Was zum … er schüttelte den Kopf.


      »Was ist?« Auch Sam sah sich um.


      »Die Wand. Ich dachte, sie hätte sich bewegt.« Kaum hatte er es ausgesprochen, da wiederholte sich das seltsame Phänomen, nur dass er dieses Mal ganz sicher war. Die Wand kräuselte sich.


      »Verdammt auch«, murmelte Griffin.


      Dalton war da.


      Wie durch Zauberei trat eine Gestalt durch die Rückwand. Es war ein großer Kerl, den Griffin als einen von Daltons Handlangern erkannte. Direkt hinter ihm kam noch einer, dann Jasper und schließlich Dalton selbst.


      Im vorderen Teil des Gebäudes entstand ein Tumult, und ehe Griffin Kirby etwas zurufen konnte, sprang die Tür auf, und Kirby kam hereingerannt. Hinter ihm sah Griffin einen Mann auf dem Boden liegen. Offenbar hatte Dalton einen Helfer zur Ablenkung eingesetzt, um unbemerkt vom Marshall mit Teslas Gerät die Außenmauer zu bearbeiten.


      Kirby zog die Waffe und zielte auf Dalton, doch der Verbrecher hatte seinerseits schon eine Pistole gezogen, die er allerdings nicht auf Kirby, sondern auf Emily richtete. »Steck sie weg, Kirby, sonst bekommt die kleine Rothaarige eine neue Frisur.«


      Griffin richtete sich auf, Sam knurrte leise. Allmählich hatte er genug von diesem Gefühl der Ohnmacht. Natürlich konnte er versuchen, genügend Äther heraufzubeschwören, um Dalton zu entwaffnen, doch bisher hatte er es noch nie mit einem einzigen gezielten Energiestoß probiert. Die Gefahr, dass er seine Freunde ernsthaft verletzte, war zu groß.


      »Jasper, du bringst Finley nach draußen«, sagte Dalton.


      Griffin betrachtete Jasper, der mit bleichem Gesicht neben Dalton stand. Als sich ihre Blicke trafen, entdeckte Griffin vor allem Wut und Hilflosigkeit in Jaspers Augen. Dieses Gefühl kannte er sehr gut.


      »Niemand geht irgendwohin, Dalton«, erwiderte Whip kalt und spannte seinen Revolver. »Am allerwenigsten du, Dalton.«


      Auch der Verbrecher spannte seine Waffe. »Glaub nicht, dass ich sie nicht töte. Soll ich es beweisen, indem ich ihr eine Kugel ins Bein jage?«


      Finley trat vor, und Griffin konnte ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, dass sie mit Freuden Dalton den Arm gebrochen hätte. Er schüttelte ganz leicht den Kopf, um ihr zu sagen, dass sie sich noch nicht verraten sollte. Dalton konnte mühelos auch sie erschießen oder die verdammte Maschine benutzen, und Griffin würde es sich nie verzeihen, wenn ihr etwas zustieß.


      Genau in dem Moment, als Dalton abdrückte, trat Sam vor Emily, um die Kugel abzufangen, die ihr Bein treffen sollte. Er stolperte nicht einmal. Vielmehr riss er die Pritsche aus der Halterung im Boden und warf sie.


      Erschrocken und sogar entsetzt feuerte Dalton einen weiteren Schuss ab und schob seine Leute zur Rückwand. »Geht!«, rief er.


      Auch die zweite Kugel traf Sam, dieses Mal in die Schulter. Doch der große Kerl schwankte immer noch nicht. Er ging weiter auf Dalton zu, obwohl Emily ihn warnte. Einer von Daltons Männern stieß die Pritsche zurück, um Sam zum Stolpern zu bringen. Sam packte sie abermals und drückte mit ihr den Mann gegen die Wand.


      Dalton hob schon wieder die Waffe und zielte jetzt auf Griffin. Einen Sekundenbruchteil lang fiel die Welt der Sterblichen von Griffin ab, und der Äther stürzte über ihn herein. Wenn er nur etwas gehabt hätte, mit dem er zielen und werfen konnte. Wenn er körperlich nur so stark gewesen wäre wie Sam.


      Gerade als er sich anspannte und wenigstens den Versuch unternehmen wollte, den Äther zu einem gezielten Energiestoß zu formen, packte Finley Daltons Arm und drückte ihn hinunter. »Wir müssen verschwinden«, sagte sie. »Sofort.«


      Dalton nickte. Er wich zur Wand zurück, während Jasper Finley schon durch das Mauerwerk schob, als sei es nicht mehr als Nebel. Von Dalton war nur noch die Hälfte zu sehen, als er doch noch einmal die Waffe hob und schoss. Whip Kirby ging zu Boden.


      Der Schuss hatte seinen Oberkörper getroffen.
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      Emily tat keinen Schritt ohne ihre »Bastelsachen«, wie sie es nannte – unentbehrliche Werkzeuge, mit denen sie fast jedes Problem lösen konnte, sei es mechanischer oder organischer Natur. Außerdem hatte sie immer Organellen dabei, die Ursuppe, aus der angeblich alles Leben entstanden war.


      Glücklicherweise handelte es sich bei Whip Kirbys Verletzung um einen glatten Durchschuss direkt unter dem Schlüsselbein. Sam legte den Mann auf die Matratze, die von der Pritsche gefallen war, und riss ihm das Hemd und die Lederweste auf, als wären sie dünnes Papier.


      Nachdem sie die Wunde gereinigt hatte, konnte Emily die Nadel ihrer Spezialspritze mit den Organellen direkt in das blutende Loch schieben und dem bewusstlosen Gesetzeshüter eine Injektion geben. Sam und Griffin halfen ihr, ihn zu verbinden, und dann räumten sie auf, während Emily auf Whip aufpasste.


      »Demnach können wir wohl davon ausgehen, dass Teslas Maschine funktioniert«, bemerkte Sam, als er sich im Waschbecken das Blut von den Händen spülte.


      Griffin gesellte sich zu ihm und kicherte über Sams trockene Bemerkung. »Das können wir.« Sein Blick fiel auf das blutige Hosenbein des Freundes. »Sollten wir nicht auch dich versorgen?«


      »Mir geht es gut. Dalton wollte auf Emily schießen.« Sam sprach bitterernst und mit einer Härte, die Griffin fast das Blut in den Adern stocken ließ. Dalton konnte von Glück reden, dass Sam ihn nicht erreicht hatte, denn sonst wäre er jetzt tot.


      »Wir schnappen ihn«, versprach Griffin ihm, auch wenn er keinen Schimmer hatte, wie sie das anstellen sollten.


      Sam überließ ihm das Handtuch. »Wäre Finley nicht gewesen, dann hätte er auch dich angeschossen.«


      Griffin konzentrierte sich auf seine Hände, die er gerade abtrocknete. »Ich weiß.«


      »Hoffentlich bricht sie Dalton nicht den Hals, ehe ich dazu komme.«


      Griffin musste wider Willen grinsen. »Das wäre aber ein Pech. Vor allem wohl für Dalton.«


      Jetzt grinste auch Sam. So war es eben, wenn nach einer gefährlichen Situation die Anspannung abfiel. Griffin hätte es nie zugegeben, aber er war immer noch ein wenig zittrig. Ob das Gefühl, ein Heer aufgeregter Spinnen rase durch seine Adern, vom Adrenalin oder vom Äther herrührte, konnte er allerdings nicht sagen.


      Wusste Dalton, dass sie hinter ihm her waren? Vermutete er, dass Finley zu ihnen gehörte und nicht nur jemand war, dem Griffin Informationen abpressen wollte? Wenn er etwas ahnte, schwebte Finley in großer Gefahr. Sie konnte natürlich auf sich aufpassen, aber im Zweifelsfall würde Dalton keine Sekunde zögern, sie zu töten.


      Daraus folgte, dass sie schnell handeln mussten. Es musste doch einen Weg geben, Finley und Jasper Daltons Kontrolle zu entziehen. Sie wussten, was die Maschine leistete, und hatten eine Vorstellung, wo er zuschlagen würde, also musste Finley auch nicht mehr lange bei ihm bleiben.


      »Was tun wir mit Mister Kirby?«, fragte Emily, als sie wieder zu ihnen kam.


      »Wie geht es ihm überhaupt?«, erkundigte sich Griffin.


      »Er ist natürlich immer noch bewusstlos, aber die Biesterchen haben schon die Arbeit aufgenommen. Die Schulter wird noch ein oder zwei Tage steif sein und wehtun, aber es besteht kaum Infektionsgefahr, und die Haut wächst schon wieder zusammen.«


      Sam strich ihr mit seiner großen Hand über die Haare. Es war ein seltsamer Ausdruck von Zärtlichkeit und Nähe, den zu beobachten Griffin peinlich fand. Doch es sprach Bände, dass sich Sam nicht darum kümmerte, ob Griffin zusah oder nicht. Normalerweise war Sam sehr zurückhaltend und schüchtern.


      »Du hast so ein riesengroßes dickes Gehirn«, sagte er zu ihr und lächelte dabei, denn es war natürlich ein Kompliment.


      Sie verdrehte die großen grünen Augen. »Dummkopf«, murmelte sie und errötete.


      Sam grinste. Die Verwandlung, wenn er auf einmal lächelte, war erstaunlich. Sein Gesicht wirkte völlig anders, und er sah schlagartig wie der junge Kerl aus, der er ja tatsächlich war.


      »Ich wollte damit sagen«, erklärte sie und lehnte sich an Sam an, »dass wir überlegen müssen, was wir mit Whip tun wollen. Auch wenn er sich erholt, es scheint mir nicht richtig, ihn hier liegen zu lassen, aber es sähe auch komisch aus, wenn wir einen angeschossenen Cowboy durch die Stadt ins Hotel schleppen.«


      Griffin nickte. »Womöglich besteht die Gefahr, dass Daltons Bande zurückkehrt, um ihm endgültig den Garaus zu machen.«


      »Ich bleibe bei ihm«, bot Sam an. »Ich komme mit allem klar, was Dalton uns schicken könnte. Es würde mir gar nichts ausmachen, seinen Neandertalern eine Abreibung zu verpassen.«


      Skeptisch rümpfte Emily die Nase. »Es gefällt mir nicht, dass du allein hierbleiben willst.«


      Er lächelte, offenbar zugleich belustigt und gerührt, weil sie sich so um ihn sorgte. »Mir wird schon nichts passieren, und außerdem bin ich gar nicht allein.«


      »Ein bewusstloser Mann zählt nicht als Gefährte oder Beschützer«, informierte sie ihn.


      »Em, ich kann wirklich auf mich aufpassen. Auf mich und einen Bewusstlosen.« Wie um seine Behauptung zu bekräftigen, hörten sie ein metallisches Klimpern. Direkt vor Sams Füßen lag auf einmal eine blutige Kugel.


      »Das war wohl diejenige, die in meinem Bein stecken geblieben ist«, erklärte er, als fielen ihm jeden Tag Kugeln aus dem Körper.


      Emily keuchte erschrocken und streckte beide Hände nach ihm aus. »Oh, du meine Güte! Sam, es tut mir so leid. Als ich Mister Kirby helfen wollte, habe ich in der Eile ganz vergessen, dass du auch angeschossen wurdest. Wie konnte ich nur so dumm sein? Lass es mich ansehen.«


      Sam kicherte. »Da gibt es nichts zu sehen.« Wie aufs Stichwort rutschte irgendwo im Schulterbereich die zweite Kugel heraus. Sam fing sie auf, ehe sie zu Boden fiel, und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Siehst du? Das war die letzte.«


      Die Szene war so absurd, dass Griffin laut losprustete. Sam wirkte so ungeheuer komisch, wie er dort stand und die Kugel hochhielt, die gerade aus ihm herausgeglitten war und ihm kaum mehr Unbehagen bereitet hatte als ein Tropfen Wasser, der aus einem Kran fällt.


      »Lach nicht!«, schimpfte Emily und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. »Das ist nicht witzig.«


      »Doch, das ist es!«, widersprach Griffin mit Tränen in den Augen. Auch Sam fing an zu kichern, und bald mussten sich die beiden gegenseitig stützen, weil sie sich vor Lachen krümmten.


      Emily schüttelte den Kopf und beschloss irgendwann, die jungen Männer einfach ihrem Anfall zu überlassen und das Weite zu suchen. Griffin und Sam lachten weiter. So hatten sie nicht mehr gelacht, seitdem Sam vor sieben Monaten von einem Automaten getötet worden war. Emily hatte ihn gerettet, indem sie sein Herz gegen ein mechanisches Organ ausgetauscht hatte, aber der Angriff hatte Sam verändert. Seither war er viel ernster.


      Als das Lachen endlich abklang, standen sie Schulter an Schulter und stützten sich auf die Anrichte.


      »Du bleibst also bei Kirby, bis er aufwacht und du sicher bist, dass du ihn allein lassen kannst.«


      Sam nickte. »Wenn nicht, bringe ich ihn ins Hotel. Vielleicht sollte ich das sowieso machen. Es könnte nicht schaden, wenn er zu den Plänen, die du inzwischen ausheckst, seine Meinung beisteuert.«


      Natürlich nehmen alle an, dass ich einen Plan habe, dachte Griffin seufzend. Also konnte er auch gleich damit beginnen, einen zu schmieden. »In Ordnung. Es ist immer gut, wenn noch jemand beim Nachdenken hilft.« Er klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Wenn es Ärger gibt, sagst du uns aber sofort Bescheid.«


      Sams dunkler Blick suchte den seinen. »Ja, dann rufe ich dich.«


      »Oh nein.« Griffin schüttelte den Kopf. »Ich wäre dann derjenige, der Emily beibringen müsste, dass sie nicht mitkommen soll, und du weißt ja, wie sie auf so etwas reagiert.«


      Sam zuckte mit den breiten Schultern. »Dann sag ihr halt nichts.«


      »Das kannst du nicht machen, Sam. Ich weiß ja, dass du sie beschützen willst, aber sie wird darauf sehr ungehalten reagieren, das weißt du ganz genau.«


      »Du weißt nicht, wie es ist, sich Sorgen zu machen«, stöhnte Sam und strich sich mit einer Hand über das Kinn. »Ich habe solche Angst, dass ihr etwas zustößt.«


      Er wusste nicht, wie es war, sich Sorgen zu machen? Griffin knuffte ihn fest gegen den Arm. Es kam ihm vor, als hätte er gegen eine Wand geschlagen. »Du Riesentrottel. Ich mache mir die ganze Zeit Sorgen um euch alle. Ich habe kaum gegessen oder geschlafen, seit Finley in Daltons Bande eingedrungen ist.«


      Sam schnitt eine Grimasse. »Finley kann auf sich aufpassen. Sie könnte Dalton den Kopf abreißen.«


      Griffin starrte ihn an. »Sie ist immer noch ein Mensch, Sam. Sie ist sterblich. Und Dalton weiß längst, dass wir sie zumindest flüchtig kennen.«


      »Verdammt auch.«


      »Genau.« Griffin kämpfte die Angst nieder, die in seinem Bauch tobte. »Ich muss sie da rausholen, und zwar schnell.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Dass du auch immer den Helden spielen musst. Bring jetzt Emmy in das Hotel zurück, damit ich weiß, dass sie in Sicherheit ist.«


      »In Ordnung.« Griffin räusperte sich. Spielte er wirklich immer den Helden? »Hoffentlich weiß Dalton noch nicht, wo wir wohnen.«


      Er wartete, bis Emily ein letztes Mal Kirbys Verfassung überprüft hatte, dann gingen sie hinaus. Auf der Straße hielt Griffin eine Droschke an.


      Wieder im Hotel, richteten sie sich in Griffins Zimmer bequem ein. Die tragbaren Telegrafen standen griffbereit auf dem Tisch, falls jemand mit ihnen Verbindung aufnehmen wollte.


      »Was tun wir jetzt?« Erschöpft ließ sich Emily auf das Bett sinken. »Holen wir Finley und Jasper da raus?«


      Griffin nahm ein Kartenspiel vom Schreibtisch. »Wir tun das, was wir zwei am besten können, Emily. Wir denken nach. Wir denken und warten ab.« Sie konnten kaum auf Dalton losgehen, wenn er eine Maschine besaß, mit der er sie mühelos töten konnte. Sosehr Griffin auch in Aktion treten wollte, es wäre einfach nicht klug gewesen.


      Sie schnitt eine Grimasse, beinahe war es schon ein Schmollmund. »Ich hasse diese Warterei.«


      Griffin seufzte und setzte sich ihr gegenüber. »Ich auch, meine Liebe. Ich auch.«


      Nach der Rückkehr in Daltons Haus bekam Finley keine Gelegenheit, mit Jasper zu reden. Zuerst wollte Dalton sie sehen. Sie tat, als müsste sie dringend ein Bad nehmen, aber er bestand darauf, und es werde sowieso nur einen Augenblick dauern. Baden könne sie danach.


      »Was hatte der Duke of Greythorne bei Kirby zu suchen?«, fragte er mit falscher Freundlichkeit.


      Finley zuckte mit den Achseln. »Kirby hat ihn wissen lassen, dass er mich geschnappt hat. Der Schnösel hat mich nach Jasper gefragt und wollte wissen, was du planst. Er wollte mir nicht glauben, dass ich es nicht weiß.«


      Er starrte sie mit den beunruhigenden Augen an. »Genau deshalb verrate ich niemandem, was ich vorhabe. Gutes Mädchen. Nun geh und bade. In einer Stunde treffen wir uns alle in der Bibliothek. Es wird Zeit, euch die nächsten Schritte zu erläutern.«


      Finley versprach, pünktlich zu kommen, ging auf ihr Zimmer, suchte frische Sachen zusammen und ließ sich ein Bad ein. Allerdings blieb sie nicht lange in dem warmen Wasser liegen. Dalton hatte ihr offenbar geglaubt, sich aber für ihren Geschmack ein wenig zu schnell zufriedengegeben.


      Sobald sie sauber und trocken war, zog sie die Pantalons an, die bis zur Wade reichten, dazu hohe Stiefel und eine orientalische Bluse aus hellblauer bestickter Seide. Darüber verschnürte sie ein schwarzes Korsett. Schließlich wickelte sie das feuchte Haar auf dem Kopf zusammen und steckte es mit einem ihrer schönsten Stäbchen fest. Nun war sie für alles bereit, was Dalton ausgeheckt hatte.


      Leise öffnete sie die Tür und spähte zum Flur hinaus. Niemand war zu sehen. Sie huschte hinaus und schlich auf Zehenspitzen zu Jaspers Zimmer. Den tragbaren Telegrafen hatte sie dabei, falls sie mit Griffin Kontakt aufnehmen musste.


      Sie klopfte leise an. Ihre Knöchel hatten sich kaum vom Holz gelöst, als die Tür aufflog. Jasper stand vor ihr und machte ein enttäuschtes Gesicht.


      »Hast du auf eine kleine Chinesin gewartet?«, fragte sie ironisch und trat ein.


      Jasper schloss die Tür. »Vielleicht. Wie geht es dir? Hat Kirby dich gut behandelt?«


      Sie nickte und rieb sich mit einer Hand über den Nacken. Was nun kam, war nicht leicht, und sie war nicht einmal sicher, ob es der richtige Moment war, es zu offenbaren. »Jasper, Whip Kirby ist mit deiner Schwester Ellen verheiratet. Deshalb ist er hier. Er will dir helfen, der Mordanklage zu entgehen.«


      Seine gebräunten Wangen wurden kreidebleich. »Nein.«


      »Doch, es ist wahr. Du wirst bald Onkel. Kirby hat deiner Schwester versprochen, dir zu helfen, damit du eines Tages deine Nichte oder deinen Neffen sehen kannst.«


      Jasper schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich werde Onkel?« Er starrte sie an. »Bist du sicher, dass er nicht gelogen hat?«


      »Er hat mich im Gästezimmer schlafen lassen. Ich war nur vorsichtshalber in der Zelle, als ihr gekommen seid.«


      »Und … was hast du Dalton über Griffin erzählt?«


      »Dass er mich gesucht hat, weil er hoffte, ich wüsste etwas über dich.«


      »Glaubst du, er hat es geschluckt?«


      »Kann sein. Aber er ist immer misstrauisch. Wir müssen hier raus, ehe er zu der Ansicht gelangt, er könne einem von uns nicht mehr trauen. Er würde uns auf der Stelle umbringen.«


      »Du kannst gehen, ich bleibe bei Mei. Wenn wir das durchgestanden haben, will ich sie bitten, mit mir nach England oder woanders hinzugehen.«


      Was Finley dachte, stand ihr offenbar ins Gesicht geschrieben.


      »Du glaubst, sie kommt nicht mit.«


      »Jasper, du bist mein Freund. Ich denke viele Dinge, und wenn ich Glück habe, ist die Hälfte davon richtig. Ich weiß nicht, was Mei tun wird. Du musst sie eben fragen und sehen, wie sie sich entscheidet.«


      »Kein Wunder, dass er dich mag«, entgegnete er. »Du hältst ihn ständig auf Trab.«


      »Wer? Dalton?« Sie wedelte geringschätzig mit der Hand. »Dalton mag alle Mädchen, die fähig sind, ihn zu verhauen.«


      »Nicht Dalton. Griffin. Ich möchte wetten, dass er noch nie jemandem wie dir begegnet ist.«


      »Hoffentlich nicht«, antwortete sie spontan. Ihre Wangen glühten. »Die Natur kann doch unmöglich zweimal den gleichen Fehler machen.«


      »Du bist kein Fehler. Denk nicht so über dich. Du bist genau so, wie du sein solltest.«


      Verlegen ob dieser Schmeichelei starrte sie ihre Zehen an, während er den Kopf schüttelte. »Manchmal habe ich schreckliche Gedanken.«


      »Ja, aber du tust immer das Richtige, Finley. Und wenn du mal etwas kaputt machst, bringst du es wieder in Ordnung. Damit bist du in meinen Augen ein guter Mensch.«


      Sie strahlte. Jetzt war er offiziell ihr neuer Liebling. »Danke, Jasper. Es ist schön, dass du das sagst.«


      »Es ist doch wahr. Und ich glaube, du hast recht damit, dass du so bald wie möglich verschwinden solltest. Dalton hat bereits den Mann erschossen, der ihm die teuflische Maschine zusammengebaut hat.«


      Finley zog die Augenbrauen hoch. »Ist er wirklich tot?«


      Jasper nickte. »Mausetot.«


      Also war Dalton tatsächlich so übel, wie alle annahmen. Wie hatte sie nur jemals denken können, sie sei ihm gewachsen? Sie konnte nur jemanden töten, wenn es sich wirklich nicht vermeiden ließ. Dalton dagegen hatte den Mann wohl kaum in Selbstverteidigung umgebracht. Sie hatte gesehen, wie er ohne Hemmungen Emily bedroht hatte – dafür musste er büßen – und wie er ohne Zögern Sam angeschossen hatte. Als Nächsten hätte er wohl auch Griffin erschossen.


      Also gut, vielleicht fiel es ihr manchmal doch relativ leicht, jemanden zu töten. Im Moment war sie sehr in Versuchung, nach unten zu marschieren und Dalton zu verprügeln, bis der Teufel kam, um ihn zu holen.


      Da sie gerade an Dalton dachte … Ihr Blick wanderte zur Uhr auf dem Kaminsims. »Wir müssen hinunter. Er will uns erklären, was er mit der Maschine vorhat. Sobald ich weiß, was er will, werde ich fliehen.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Versprich mir, dass du wegläufst, wenn es hart auf hart kommt.«


      Er nickte. »Das werde ich tun.« Aber sie wusste längst, dass er nicht ohne Mei fliehen würde.


      Sie ging zuerst nach unten, damit sie nicht gleichzeitig ankamen und Daltons Misstrauen erregten. Der Verbrecher, Little Hank und die anderen Männer, deren Namen ihr entfallen waren, warteten schon in der Bibliothek. Mei und Jasper erschienen Arm in Arm ein paar Sekunden nach ihr.


      Das kleinere Mädchen funkelte Finley böse an. Es war schwer, Mitgefühl für sie zu entwickeln, wenn sie in Finley ständig den Wunsch weckte, ihr einen Kinnhaken zu versetzen.


      Dalton bat um Aufmerksamkeit. Finley versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, aber Jasper wirkte so niedergeschlagen, dass sie kaum den Blick von ihm abwenden konnte.


      »Heute durften wir einen großen Erfolg verbuchen«, begann Dalton, der mit einem Drink in der Hand den Draufgänger gab. »Das Gerät ist wieder in unserem Besitz und konnte, unserem alten Freund Jasper Rale sei Dank, erfolgreich eingesetzt werden.«


      Finley runzelte die Stirn. In Daltons Augen glomm ein seltsames Licht, wenn er Jasper betrachtete, und manchmal verzog er hämisch den Mund. Wohin sollte das führen? Das hatte doch überhaupt nicht nach einem Lob geklungen.


      Auf einmal hatte Dalton eine Pistole in der anderen Hand. »Und da er uns jetzt nicht mehr nützlich ist, wird es Zeit für unseren alten Freund, dafür zu büßen, dass er mich vorher hintergangen hat!« Daltons Stimme war bei jedem Wort lauter geworden, und die letzten Worte hatte er fast gebrüllt.


      Diese Wendung schien niemanden außer Finley zu überraschen, nicht einmal Jasper selbst. Anscheinend hatte der Cowboy damit gerechnet, dass es so kommen würde. Dalton hatte genau dies von langer Hand geplant.


      »Aber vorher«, fuhr Dalton fort, zwar viel ruhiger, aber immer noch sehr von sich selbst eingenommen, »vorher muss ich Jasper unbedingt etwas zeigen. Mei, komm her.«


      Finley hielt den Atem an. War es falsch zu hoffen, dass Dalton ihnen allen einen Gefallen tun und zuerst Mei erschießen würde? Sie runzelte die Stirn und kämpfte gegen den Impuls an, einfach wegzurennen. Das zierliche kleine Mädchen gehorchte und blieb vor Dalton stehen. Er gab ihr seinen Drink, den sie auf den Tisch stellte. Dann legte er ihr die freie Hand auf den Hinterkopf, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich auf die Lippen.


      Es gibt Augenblicke im Leben, die man bis zum Todestag nie vergisst, und dieser Moment, in dem Jaspers Herz brach, gehörte für Finley dazu. Aus seinem hübschen Gesicht wich jegliche Farbe, und in den Augen, die sonst so charmant und belustigt blicken konnten, flackerte der Schmerz, bis sie auf einmal kalt und tot wurden.


      In diesem Moment hätte er es wohl als Akt der Freundlichkeit empfunden, wenn Dalton ihn erschossen hätte.


      Doch die beiden Sadisten waren noch lange nicht fertig mit ihm. Mei hob mit einem selbstgefälligen Lächeln die Hand, nahm den Uhrwerkskragen ab, der sie angeblich so sehr eingeschränkt hatte, und warf ihn vor Jasper auf den Boden.


      »Sie gehört dir nicht, Jasper«, prahlte Dalton. »Sie gehört dir schon lange nicht mehr. Nicht mehr, seit sie Venton für mich getötet hat. Vielen Dank übrigens, dass du den Helden gespielt und versucht hast, die Schuld auf dich zu nehmen.«


      »Na gut«, sagte Finley. Sie wollte sich dies alles ebenso wie Jasper nicht länger anhören. »Wir sind fertig miteinander.« Jasper würde heute nicht sterben, wenn sie irgendetwas dagegen tun konnte.


      Dalton richtete seine Aufmerksamkeit und zugleich die Pistole auf sie. »Nein, du bist fertig. Du hast mich hereingelegt, du Schlampe. Dachtest du wirklich, ich glaube dir, dass sich Greythorne nur für Jasper interessiert? Hältst du mich wirklich für so dumm?«


      »Ich hatte es jedenfalls gehofft«, befand sie leichthin. Dann stellte sie jedes Denken ein und schlug zu, blitzschnell wie eine Schlange. Sie packte die Hand, mit der er die Waffe hielt, am Gelenk.


      Der Knochen brach wie ein dürrer Zweig.


      Dalton kreischte – wie ein Mädchen, was sie gar nicht überraschend fand – und sank auf die Knie. Jasper schnappte sich die Pistole, die der Verbrecher fallen gelassen hatte und die sicher nicht zufällig seine eigene war. Während Daltons Bande ihn und Finley noch fassungslos anstarrte, hatte er längst die Mündung auf die Gangster gerichtet.


      Mei war die Erste, die sich wieder rührte, doch Finley bemerkte es zu spät und fing sich einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe ein. Ein normales Mädchen wäre auf der Stelle ohnmächtig geworden, aber Mei sollte nun lernen, dass Finley ganz gewiss kein normales Mädchen war. Immerhin taumelte sie unter der Wucht des Hiebs ein paar Schritte zurück.


      Dann schüttelte Finley den Kopf, um die Schmerzen zu vertreiben, und war bereit, als Mei erneut zuschlagen wollte. Als sie einen Hieb gegen die Kehle einsteckte, musste sie einsehen, dass Mei tatsächlich diejenige war, die Jasper das Kämpfen gelehrt hatte. Diese Gegnerin durfte sie nicht unterschätzen.


      Finley wich aus. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Jasper mühelos und blitzschnell zwei von Daltons Handlangern ausschaltete. So langsam wurde es auch Zeit, dass der Cowboy zeigte, was er konnte. Als sich Mei abermals auf sie stürzte, war Finley vorbereitet und versetzte dem Mädchen einen Schlag ins Gesicht, bevor es den nächsten Schwinger loslassen konnte. Mei erholte sich rasch und sprang hoch, als hätte sie Flügel, um Finley einen mächtigen Fußtritt zu verpassen.


      Finley packte sie jedoch am Fußgelenk, schleuderte das kleinere Mädchen herum und warf es gegen die Wand, vor der es benommen zusammenbrach.


      »Finley!«, rief Jasper.


      Sie duckte sich und wirbelte gerade noch rechtzeitig herum. Little Hank richtete eine Waffe auf sie. Bevor sie reagieren konnte, traf sie jedoch ein Wirbelsturm, der sie rückwärts durch den Raum fliegen ließ. Glas splitterte, etwas stach ihr in den Rücken, und dann prallte sie hart zu Boden. Von der Hüfte bis zu den Schultern tat ihr alles weh. Jasper lag breitbeinig auf ihr.


      »Entschuldige«, sagte er atemlos. »Ich wollte beim Sturz eigentlich unten liegen.«


      Finley grinste ihn an. »Es gibt schlimmere Orte, an denen man liegen kann, mein Freund. Glaubst du, wir können dank deiner schnellen Füße entkommen, ehe sie das Feuer eröffnen?« Little Hank stürzte bereits zu dem Fenster, durch das sie hinausgesprungen waren.


      Jasper zielte auf den Rahmen und schoss. Eine Wolke aus Holzsplittern flog in den Raum hinein und trieb den Hünen zurück. »Mal sehen«, sagte er, während sie sich voneinander lösten und aufsprangen. Er wandte ihr den Rücken zu. »Steig auf.«


      Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. »Zum Waldorf-Astoria, bitte«, rief Finley, als sie auf seinen Rücken sprang und die Arme und Beine um ihn schlang. Verzweifelt hielt sie sich fest, während Jasper gleich darauf schneller als jedes Pferd oder Velo, auf dem sie je gesessen hatte, durch die Straßen rannte. Der Fahrtwind trieb ihr die Tränen in die Augen, aber sie wagte nicht, eine Hand zu heben und sie abzuwischen. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch eine Hand rühren konnte.


      Erst vor dem Aufzug des Hotels hielt Jasper an. Der Fahrstuhlführer erbleichte, als er sie sah – wahrscheinlich, weil beide Blut im Gesicht hatten und ihre Haare aussahen, als wären sie mitten durch einen Sturm gelaufen.


      Zuerst suchten sie Griffins Zimmer auf. Noch nie hatte sich Finley so sehr gefreut, jemanden zu sehen, wie den Duke of Greythorne in diesem Augenblick. Sie warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. Er erwiderte die stürmische Begrüßung.


      Dann zuckte er zusammen. »Finley?«


      Sie zog sich zurück. Er war kreidebleich und hatte die Augen weit aufgerissen. »Was ist denn?«


      Er zeigte ihr die Hand, die gerade noch auf ihrem Rücken gelegen hatte. Sie war voller Blut. »Dreh dich um.«


      Finley gehorchte, in ihrem Bauch saß auf einmal ein kleiner Knoten der Angst. Seine Miene verstärkte ihre Befürchtungen. »Verdammt, Griffin, was ist los?«


      »Du hast Glas im Rücken, meine Liebe.«


      »Ich weiß. Jasper und ich sind durch ein Fenster gesprungen, das leider geschlossen war. Kannst du es nicht rausholen?« Sie drehte sich um und betrachtete sein aschfahles Gesicht.


      »Nein«, keuchte er. »Das kann ich nicht.«
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      Emily führte die Operation auf dem Schreibtisch in Griffins Zimmer durch.


      »Griffin King«, sagte sie, während ihre Hände über Finleys nacktem, blutigem Rücken innehielten. »Könntest du aufhören herumzurennen wie ein aufgescheuchtes Huhn und mir auf die Nerven zu gehen?«


      Griffin blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihn gleich aus dem Raum verbannen würde, und wenn sie das tat, dann wäre er nicht für Finley da, wenn sie ihn brauchte. Im Moment war sie allerdings sowieso kaum ansprechbar, weil Emily sie mit Chloroform betäubt hatte. So bestand keine Gefahr, dass sich die Splitter bewegten und das Rückgrat verletzten.


      Emilys Überzeugung, dass sie auch im schlimmsten Fall nur die verletzten Körperteile zusammenfügen musste, damit Finleys Wunden mehr oder weniger von selbst abheilten, beruhigte ihn keineswegs. Es spielte auch keine Rolle, dass Finley über erstaunliche Kräfte verfügte. Wichtig war nur, dass sie verletzt war und er ihr nicht beistehen konnte.


      Sie alle hatten unlängst Verletzungen davongetragen, und einige davon waren sogar lebensgefährlich gewesen. Wer war er, dass er seine Freunde bitten konnte, solche Gefahren auf sich zu nehmen? Und wozu? Für ein Land, das wahrscheinlich schreckliche Angst vor ihnen hätte, wenn herauskäme, welche Fähigkeiten sie besaßen? Das war weder richtig noch gerecht, aber sie taten es trotzdem, und er musste nicht nach dem Grund fragen. Sie taten es für ihn.


      Die Schuldgefühle und Verantwortung lasteten schwer auf ihm.


      »Wie kann ich helfen?«, fragte er. »Ich muss doch irgendetwas für sie tun können.«


      Emily goss Listerine auf Finleys Rücken, um die Wunden zu säubern und das Blut abzuwaschen. »Komm her, setz dich neben sie, und halte ihre Hand.«


      Er tat es. Dabei fiel ihm nicht einmal auf, dass er ihre nackte Haut sah und sogar ganz nahe bei ihr war. Eigentlich wäre dies höchst unschicklich gewesen. Natürlich hatte er sich schon einmal vorgestellt, sie nackt zu sehen – welcher junge Mann hätte das nicht? –, aber nicht auf diese Art.


      Er zog einen Stuhl heran und setzte sich vor ihren Kopf, um eine ihrer Hände zu nehmen, die über die Tischkante hing. Etwas Blut war auf den Teppich getropft, doch das war ihm egal. Wenn das Hotel ihm das Stück in Rechnung stellte, konnte er es mühelos bezahlen. Nur Finley war unersetzlich.


      »Nun sei nicht melodramatisch«, schalt Emily ihn, als sie eine Scherbe aus der Pinzette in den Mülleimer fallen ließ. »Die Heiligen mögen uns behüten. Junge, du siehst aus, als stündest du an ihrem Grab. Du musst aufhören, so zu tun, als wäre alles, was passiert, immer nur deine Schuld. Wir können selbst entscheiden. Ich kann mich sogar noch gut erinnern, dass Finley losgezogen ist und diesen Plan umgesetzt hat, ohne dir überhaupt etwas zu sagen. Sie wusste, was sie tat.«


      »Ich fühle mich trotzdem verantwortlich.«


      Emily zog mit geschürzten Lippen eine weitere Scherbe aus Finleys Haut. »Ja, na schön. Vielleicht gefällt es dir ja, für alles Mögliche verantwortlich zu sein. Aber nur damit du’s weißt, dieses Brüten und Jammern ist an einem Mann kein attraktiver Charakterzug.«


      »Und das von einem Mädchen, das glaubt, die Sonne dreht sich um Sam Morgan? Ist das nicht ein bisschen scheinheilig?«


      Darauf errötete Emily so heftig, dass sogar die Sommersprossen verblassten. »Sam hat nicht immer so gebrütet. Du dagegen warst schon immer bereit, die Bürde der ganzen Welt auf dich zu nehmen. Es ist ja nicht verkehrt, wenn man ein Held sein will, Griffin. Aber pass auf, dass du unterdessen nicht zum Märtyrer wirst.«


      Dazu konnte er nichts mehr sagen, weil sie völlig recht hatte. Er kam sich ausgesprochen dumm vor. Also hörte er mit der Grübelei auf und sah schweigend zu.


      Eine halbe Ewigkeit später hatte Emily alle Splitter aus Finleys Rücken gezogen und deckte das schlafende Mädchen zu. Dann nahm sie Griffin an der Hand und zog ihn zum Bett hinüber, auf dem sie sich nebeneinander niederließen.


      »Sie bedeutet dir etwas, nicht wahr?« Emily nickte in Finleys Richtung.


      »Ihr alle bedeutet mir etwas.«


      »Aber Sam oder mich möchtest du nicht küssen.«


      »Teufel auch, nein.«


      Emily lachte. »Das hätte ich auch nicht gedacht. Also, wo ist das Problem, Junge?«


      Er betrachtete Finley, die ruhig auf dem Schreibtisch lag. Ein wenig Blut war durch das Laken gesickert, und der Anblick drehte ihm den Magen um, obwohl er wusste, dass die Wunden bereits verheilten. Am Anfang hatte die Haut sogar Anstalten gemacht, über die Splitter zu wachsen.


      »Was ist, wenn sich nun herausstellt, dass die dunkle Seite eher ihrem wahren Selbst entspricht? Wenn sie sich entscheidet, lieber böse als gut zu sein?«


      Offensichtlich war er sehr bedrückt, und sie hielt ihn für einen Trottel. »Griff, mein Freund, wenn sie das wollte, dann hätte sie sich schon vor Wochen absetzen können. Sie wäre dann nicht hier bei uns.«


      »Ich weiß nur nicht, ob ich wirklich darauf vertrauen kann, dass sie das Richtige tut.« Er wandte den Blick ab. »Das gefällt mir nicht.«


      »Glaubst du, ich mache mir keine Sorgen, dass Sam noch einmal weglaufen und sich mit den falschen Leuten einlassen könnte?«, fragte sie. »Ich habe Angst, er könnte eines Tages auf die Idee kommen, dass er mir die Operation doch nicht verzeihen kann, mit der ich ihn in einen Manndroiden verwandelt habe. Jeder hat seine Zweifel, Junge. Du musst dich einfach nur entscheiden, ob sie das Risiko wert ist. Ist sie das?«


      Wieder betrachtete er Finley und dachte an den Stich in seiner Brust, als er die Splitter in ihrem Rücken gesehen hatte, und wie er gebetet hatte, dass sie wieder ganz gesund werden würde. Wenn Dalton sie verletzt hätte, dann hätte er nicht nur das Haus über dem Gauner zusammenbrechen lassen, sondern er hätte ihn buchstäblich in der Luft zerrissen, genau wie Sam es ihm angedroht hatte.


      »Ja«, flüsterte er. »Das ist sie.«


      Jasper war sich sehr bewusst, dass Sam ihn beobachtete, als er die Pistole reinigte, die er wieder in Besitz genommen hatte. Mit etwas Glück konnte er auch die zweite bekommen. Wenn nicht, musste er Emily bitten, ihm einen Ersatz zu konstruieren.


      »Hast du ein Problem, Morgan?«, fragte er, ohne den Blick zu heben.


      »Ich frage mich nur, was passiert ist, dass du auf einmal dein loses Mundwerk hältst.«


      »Kann an der Gesellschaft liegen«, gab Jasper knapp zurück.


      »Kann sein.« Der große Kerl war keineswegs beleidigt. »Vielleicht ist auch etwas passiert, das dir an die Nieren geht.«


      »Meinst du, davon abgesehen, dass mich ein Verbrecher verschleppt und gezwungen hat, für ihn zu arbeiten?«


      »Nein. Ich meine das, was dich veranlasst hat, dein Mädchen zurückzulassen.«


      Jasper hielt inne, hob aber immer noch nicht den Kopf. Sam war gar nicht so dumm, wie er aussah. »Sie ist nicht mein Mädchen.«


      »Aber sie war es. Oder nicht?«


      »Das dachte ich. Anscheinend habe ich mich geirrt.«


      »Was ist passiert? Bist du auf einmal bei ihr abgemeldet?«


      Jetzt hob Jasper den Kopf und starrte Sam an. »Das geht dich einen Dreck an.«


      Ernst erwiderte Sam Jaspers Blick. »Sie hat Schluss gemacht, was? Verdammt auch. Es tut mir leid.«


      Jasper wischte die Pistole mit einem sauberen weichen Tuch ab.


      »Ich brauche dein Mitgefühl nicht, Morgan. Ich war dumm und musste dafür büßen. So geht es eben in der Welt.«


      »Brauchst du eine Fackel oder eine Kerze? Du hast deinen Kopf so tief in den eigenen Arsch gesteckt, dass es da drin ziemlich dunkel sein muss.«


      Jasper explodierte fast vor Wut, aber dann gewann die Belustigung über Sams absurde Bemerkung die Oberhand, und außerdem hatte der große Kerl recht. Er lachte. Er lachte, bis es wehtat, und lachte immer noch weiter. Er gab sich keine Mühe, es zu unterdrücken, denn er musste irgendwie seinen Gefühlen Luft machen, und er hatte große Angst, er könnte wie ein Waschlappen dastehen und weinen, wenn er nicht mehr lachte.


      Als er endlich aufhörte, wischte er sich mit den Handrücken über die Augen und sah Sam wieder an, der ihn lächelnd beobachtete. Die Miene war nicht übermäßig freundlich, aber auf jeden Fall verständnisvoll.


      »Du bist nicht der erste Bursche, den man zum Narren gehalten hat«, erinnerte Sam ihn. »Vor gar nicht so langer Zeit hätte ich beinahe dafür gesorgt, dass wir alle umkommen. Erinnert du dich?«


      Jasper erinnerte sich. »Ich dachte, sie liebt mich«, gestand er auf einmal. »Das traf aber wohl nicht zu. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie mich je geliebt hat.«


      »Ist sie die Art Mädchen, von der du geliebt werden willst?«


      Darüber musste der Cowboy nicht lange nachdenken. »Nein. Sie hat kaltblütig einen Mann getötet und zugesehen, wie ich die Schuld auf mich genommen habe. Mir hat sie erzählt, sie habe in Notwehr gehandelt, doch in Wirklichkeit hat sie auch damals schon für Dalton gearbeitet.«


      »Liebe macht blind«, bemerkte Sam. »Manchmal stellt man deshalb ganz dumme Sachen an.«


      Jasper beäugte ihn skeptisch. »Zum Beispiel, dass man jemandem ein mechanisches Herz gibt, nur um ihm das dumme Leben zu retten.«


      Sam war auf einmal sehr nachdenklich. »So was wäre in der Tat dumm«, antwortete er leise. »Besonders, wenn der Idiot die Bemühungen nicht einmal zu schätzen weiß.«


      Erst in diesem Moment begriff Jasper, wie viel Emily tatsächlich für Sam empfand. Hätte er es früher gewusst, dann hätte er sicher nicht so unverfroren mit ihr geflirtet. Andererseits hätte er es vielleicht doch getan, um dem großen Burschen eins auszuwischen.


      »So.« Er schlug sich die Hände auf die Oberschenkel. »Jetzt haben wir lange genug wie zwei Mädchen getratscht. Oder wie siehst du das?«


      Sam nickte. »Erzähl mir was von Dalton. Wie viele Männer hat er bei sich? Gibt es abgesehen von dem Großen noch jemanden, der mir Sorgen machen müsste?«


      Jasper schüttelte den Kopf. »Little Hank ist ein Schläger, aber ich glaube nicht, dass er dir gewachsen ist.« Wahrscheinlich war Daltons ganze Truppe Sam nicht gewachsen, aber das sprach er nicht laut aus. Es war nicht nötig, Sams großes Selbstvertrauen noch weiter zu verhätscheln.


      »Nur wegen der Maschine müssen wir uns Sorgen machen«, fuhr er fort. »Emily könnte sie ausschalten, wenn sie nahe genug herankommt, aber Dalton lässt sie bestimmt bewachen, also müsste jemand sie zu den Bewachern bringen.«


      Sam überlegte. »Griff hat herausgefunden, dass er auf Maschinen, die mit dem Äther arbeiten, eine Wirkung ausübt. Ich verstehe es nicht, aber Mister Tesla denkt, Griffin könnte die Maschine einfach abschalten. Was ist mit dem Mädchen?«


      Jasper zuckte mit den Achseln. »Die kann ich jederzeit erschießen.«


      Der Hüne riss die dunklen Augen weit auf. »Könntest du das wirklich?«


      »Nein.« Es wäre sinnlos gewesen, es zu bestreiten. »Das könnte ich nicht, und der einzige Mensch, der Mei im Nahkampf besiegen kann, ist Finley. Ich will mir Dalton vornehmen.«


      »Weil er Kirby angeschossen hat?«


      Jasper nickte. Gott sei Dank kam sein Schwager – verdammt auch, diese Neuigkeit war schwer zu verdauen – langsam wieder auf die Beine. Das hatte er Emily zu verdanken. »Und aus anderen Gründen, über die ich jetzt nicht reden will.«


      »Alles klar.« Sam blickte zur Tür. »Warum zum Teufel dauert das nur so lange?«


      »Sie hatte eine Menge Glas im Rücken.« Jasper fühlte sich für Finleys Verletzungen verantwortlich. Schließlich hatte er sie durch das Fenster mitgerissen, und er selbst hatte sich nur einige Schnittwunden zugezogen. Nichts im Vergleich zu ihren Verletzungen.


      Sam zuckte mit den Achseln. »Besser das als eine Kugel im Kopf. Davon erholt man sich nicht so leicht.«


      »Gilt das auch für dich?«, fragte Jasper, um das Schweigen zu füllen.


      »Wenn eine Kugel meinen dicken Schädel durchschlägt, kann ich mich vielleicht erholen, falls sie nichts Lebenswichtiges zerstört hat. Ich bin aber nicht sicher, und ich bin auch nicht scharf darauf, es herauszufinden.«


      Jasper grinste. »Das kann ich verstehen.«


      Das Schweigen, in das sie nun verfielen, war nicht unbehaglich, dauerte aber nur wenige Sekunden. Dann ging Sams Zimmertür auf, und Emily und Griffin kamen herein.


      »Ist es gut gelaufen?«, fragte Sam.


      Emily lächelte ihn an. Es war ein strahlendes Lächeln, das Jasper schmerzlich an Meis Verrat erinnerte. Mei hatte ihn mit der gleichen Zuneigung angesehen, aber es war alles eine Lüge gewesen. Er war so blind gewesen.


      »Sie wird schon wieder«, erklärte Emily. »Sie wird schlafen, bis die Betäubung abklingt. Ich sehe gleich wieder nach ihr. Ist euch schon eingefallen, wie wir Dalton besiegen können?«


      »Wir könnten einfach in sein Haus marschieren und uns den verdammten Apparat schnappen«, schlug Sam vor. »Griffin kann ihn doch ausschalten.«


      »Das wäre schwierig«, bemerkte der junge Herzog. »Ich müsste mich dabei sehr konzentrieren und hätte Hemmungen, es bei so einem Gerät zu probieren. Wenn Dalton es verändert hat, sodass es auch bei Menschen wirkt, dann könnte ich damit erheblich mehr Leute töten als nur uns und Daltons Bande. Wer weiß, welche Reichweite das Ding hat. Nein, dieses Risiko will ich nicht eingehen. Hier ist etwas für dich von Kirby.« Er gab Jasper einen Umschlag.


      Jasper nahm den Brief und öffnete ihn. Er freute sich, als er Whips Gekritzel sah, denn er musste nun doch nicht seiner Schwester unter die Augen treten und ihr erklären, dass er den Tod ihres Mannes zu verantworten hatte.


      »Er schreibt, er will mitmachen, wenn wir etwas gegen Dalton unternehmen. Er will den Verbrecher in Ketten legen und nach San Francisco bringen.«


      »Ich glaube, diesen Gefallen können wir ihm tun«, antwortete Griffin lächelnd. »Emily, schicke bitte morgen früh eine Nachricht an Tesla und sage ihm, ich bin bereit, mich von ihm untersuchen zu lassen, wenn er mich mit einigen seiner Maschinen üben lässt.«


      Sie hatte keine Kleidung. Diese Erkenntnis traf Finley, sobald sie auf dem Schreibtisch in Griffins Zimmer erwachte. Das Korsett, das sie getragen hatte, war ramponiert, und der Rock sah sogar noch schlimmer aus. Die Pantalons waren von der Landung auf dem Boden schmutzig und voller Blutflecken. Lediglich die Socken waren noch einigermaßen sauber.


      In ihrem Hotelzimmer hatte sie auch nicht mehr viel, denn sie hatte die meisten sauberen Sachen zu Dalton mitgenommen. Emilys Kleidung passte ihr nicht, also blieb nur eine Möglichkeit.


      Griffin.


      In das Laken gewickelt, sprang sie vom Schreibtisch. Ihr Rücken juckte und stach ein wenig, als hätte sie dort einen Ausschlag oder mehrere Insektenstiche, aber allzu schlimm war es nicht. Sie schuldete Emily eine kräftige Umarmung dafür, dass sie all die Splitter herausgefischt hatte, ohne das Rückenmark zu verletzen. Gute Arbeit. Gleichzeitig empfand sie eine morbide Neugier und fragte sich, ob auch ihr Rückenmark verheilt wäre.


      Sie klemmte sich eine Ecke des Bettlakens unter den Arm, damit es nicht herunterfiel, öffnete den Schrank und betrachtete die Kleidung. Griffin war groß, aber schlank, also sollten seine Sachen einigermaßen passen. Sie entschied sich für eine graue Hose, ein weißes Hemd und eine Weste. Dann warf sie die Beute auf das Bett und zog sich an. Dabei lauschte sie aufmerksam, ob jemand käme. Wenn einer der Jungs hereingekommen wäre und sie splitternackt gesehen hätte, wäre sie zur Salzsäule erstarrt.


      Zuerst stieg sie in die Hosen. Sie waren viel zu lang und an den Hüften ein wenig zu eng, aber es ging so gerade eben. Auch das Hemd war zu lang und spannte ein wenig am Oberkörper. Sie stopfte die Enden in den Hosenbund und krempelte sich die Ärmel hoch, ehe sie die Weste anzog. Sie wirkte wie ein Korsett, bedeckte ihre Blöße und stützte sie, und außerdem fand sie, dass sie darin scharf aussah. Die langen Hosenbeine steckte sie in die Stiefel und band die Schnürsenkel zu.


      Als sie endlich fertig war, widerstand sie dem Drang, sich am Rücken zu kratzen, ging zur Tür und griff nach dem Türknauf. In diesem Moment fiel ihr etwas ein. Eine Erinnerung.


      Sie erinnerte sich, dass Griffin und Emily geredet hatten. War es ein Traum oder real gewesen? Griffin hatte gesagt, er wüsste nicht, ob er ihr trauen konnte, und Emily hatte ihn gefragt, ob sie das Risiko wert sei. Aber was hatte er darauf geantwortet? Sie konnte sich nicht erinnern.


      Auf einmal hatte sie ein flaues Gefühl in der Magengrube. Wenn Griffin nicht sicher war, ob er ihr trauen konnte … ach, verdammt. Wenn Griffin Zweifel hatte, dann musste sie diese Zweifel eben zerstreuen. Ganz einfach. Hatte er sie nicht auch überzeugt, dass er anders war als die verdorbenen reichen Bengel, denen sie vorher begegnet war?


      Als sie das Zimmer verließ, begriff sie auf einmal, warum Emily so gern Männerkleidung trug. Es war befreiend. Und außerdem bequem.


      In Sams Zimmer waren offenbar mehrere Personen in ein angeregtes Gespräch vertieft. Zweifellos überlegten sie, wie sie Dalton ausschalten konnten. Hoffentlich planten sie auch, bald nach England zurückzukehren. New York war schön, aber sie wollte wieder nach Hause. Sie wollte sich mit einem Buch vor eins der vielen Fenster in Griffins Bibliothek setzen, mal wieder Fisch und Chips essen.


      Alle drehten die Köpfe, als sie eintrat, doch die seltsamste Grimasse schnitt Griffin. Er sperrte erstaunt den Mund auf, als er sah, was sie trug.


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, erklärte sie. »Meine sauberen Sachen sind bei Dalton.«


      »Überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf, und sein Blick verriet ihr, dass er es mochte, wenn sie seine Sachen trug. Anscheinend war das so ein Männerding, denn sie hätte ihn gewiss nicht in ihren Sachen sehen wollen.


      »Haben wir schon einen Plan?« Sie ließ sich neben Griffin auf Sams Bett nieder. Emily kam und umarmte sie behutsam, um den Rücken zu schonen, doch Finley drückte sie an sich und hauchte ihr ein gemurmeltes »Danke« ins Ohr.


      »Wir sind gerade dabei«, erklärte Griffin. »Wir wissen, dass Dalton es mit ziemlicher Sicherheit auf den Diamanten abgesehen hat, der im Museum of Science and Invention gerade von der Historical Society ausgestellt wird. Ich kann uns Zugang zu der Eröffnung verschaffen. Falls Dalton sein Gerät mit hineinbringt, kann Emily es abschalten, sofern sie nahe genug herankommt. Wenn nicht, werde ich es mithilfe des Äthers tun. Dann schnappen wir ihn und übergeben ihn Whip Kirby.«


      »Und dann fahren wir nach London zurück?« Finley konnte nicht anders, sie musste ihrer Hoffnung Ausdruck verleihen.


      Griffin lächelte. »Dann fahren wir nach London zurück.«


      Finley wandte sich an Jasper. In den letzten paar Tagen hatte sie ihn mehr und mehr schätzen gelernt. »Du kommst doch mit, oder?«


      Er rang sich ein Lächeln ab, doch sie sah die Trauer und Enttäuschung in seinen Augen. Der arme Kerl. Sie hätte auch ihn am liebsten umarmt, und sie nahm sich vor, Mei einen Tritt in den winzigen Arsch zu versetzen, weil sie ihm das angetan hatte. Sie und Dalton hatten einander wirklich verdient.


      »Vielleicht fahre ich zuerst nach Hause nach San Francisco. Es ist schon eine Weile her, seit ich meine Familie das letzte Mal gesehen habe. Außerdem braucht Whip vielleicht meine Hilfe, wenn er Dalton und … und die anderen eskortiert. Danach würde ich gern nach England kommen. Vorausgesetzt, du hast noch Platz für einen Mitbewohner.« Die letzte Bemerkung war an Griffin gerichtet.


      »Hast du mein Haus gesehen?«, gab dieser trocken zurück. »Du könntest deine ganze Familie mitbringen, und es wäre immer noch Platz. Wir würden uns freuen, wenn du kommen könntest.«


      »Ich glaube, du könntest sogar manchmal nützlich sein«, fügte Sam hinzu. Auch er lächelte.


      »Ihr braucht passende Kleidung für den Anlass«, unterrichtete Griffin sie. »Sam, du gehst mit Jasper und mir morgen zum Schneider. Es müsste doch einige vorgefertigte Sachen geben, die wir für euch ändern lassen können. Nur Sams Schultern könnten ein Problem sein. Finley, du gehst mit Emily einkaufen. Besorgt euch Kleider und was ihr sonst noch braucht. Lasst die Boutiquen die Rechnung hierher ins Hotel schicken. Wenn sie euch Schwierigkeiten machen, benehmt ihr euch wie beleidigte Aristokraten.«


      Emily schnitt eine Grimasse. »Muss ich wirklich ein Kleid tragen?«


      Sam nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Wenn ich eine verdammte Krawatte tragen muss, dann musst du ein Kleid tragen.«


      Sie knuffte ihn in die Rippen.


      Griffin wandte sich an Finley. »Kauf dir, was immer du brauchst. Wahrscheinlich werden wir die Sachen, die du bei Dalton gelassen hast, nicht mehr holen können.«


      Finley fluchte lautlos. Es waren nur Kleider, die man ersetzen konnte, aber es gefiel ihr nicht, seine Großzügigkeit so auszunutzen.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, verdrehte Griffin die Augen. »Finley, du könntest die nächsten zehn Jahre jeden Tag einkaufen gehen, und ich würde es kaum bemerken. Bitte, kauf dir, was du brauchst. Ich vertraue dir.«


      Sie suchte seinen Blick. »Noch nicht«, sagte sie zuversichtlich. »Aber bald wirst du es tun.«
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      Tesla empfing Griffin und Emily an der Tür. Unter dem Schnurrbart zeichnete sich ein Lächeln ab. Hätte er sich auch noch die Hände gerieben, er hätte ausgesehen wie ein Schurke aus einem Groschenroman. Griffin nahm sich vor, Sam später von diesem Vergleich zu erzählen.


      »Es freut mich sehr, dass Sie so freundlich sind und es mir erlauben, Sie zu studieren, Durchlaucht«, sagte Tesla mit seiner leisen Stimme. »Ich hoffe, von Ihnen viele wundervolle Dinge lernen zu können.«


      »Keine Ursache, Sir. Ich danke Ihnen, dass Sie mir erlauben, mithilfe Ihrer Maschinen den Umgang mit der Ätherenergie zu lernen.« Wenn es ihm dabei half, Dalton und dessen Apparat auszuschalten, hatte er nichts dagegen, als Experiment betrachtet zu werden. Allerdings entlockte ihm die seltsame Aufmachung des Erfinders ein Stirnrunzeln. »Was haben Sie sich denn da angezogen?«


      Tesla breitete die Arme aus, damit Emily und Griffin ihn bewundern konnten. Er trug einen bizarren einteiligen Anzug, der ihn von Kopf bis Fuß einschloss. Im Oberkörper waren Ventile, Schalter und mehrere Wählscheiben eingearbeitet. Drähte und geringelte Schläuche entsprangen aus der Haube, den Armen und den Beinen, und in der Hand hatte er eine Maske, mit der er sich das Gesicht bedecken konnte. Auch dort war ein Schlauch angeschlossen, dessen anderes Ende mit einem kleinen Metallkanister verbunden war.


      »Ich nenne das meinen ätherischen Sterblichkeitstarnanzug.«


      Griffin starrte ihn an, und sogar Emily war sprachlos. »Wollen Sie damit sagen, das Ding wird Sie töten?«


      »Beinahe«, antwortete das Genie strahlend. »Ich habe ihn unmittelbar nach unserer letzten Begegnung konstruiert. Er dämpft alle meine Körperfunktionen, bis ich beinahe tot bin. So kann ich den Äther täuschen und sehen, was Sie sehen.«


      Griffin nickte. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben. »Damit werden Sie ein Geist.«


      »Genau, Durchlaucht, ganz genau!«


      Griffin und Emily wechselten einen Blick. Er wollte Tesla nicht beleidigen, aber ein so törichtes Ding wie diesen Anzug hatte er noch nie gesehen. Es war nie klug, sich dem Tod zu sehr anzunähern, ganz egal, wie genial man war. »Mister Tesla, das kommt mir aber sehr gefährlich vor.«


      »Oh, nein, es ist völlig sicher. Außerdem wird Miss O’Brien assistieren und eingreifen, falls es zu Komplikationen kommt.«


      Emily erbleichte ein wenig, und die Sommersprossen auf ihren Wagen traten deutlicher hervor. »Aber natürlich«, willigte sie ein. Selbstverständlich konnte sie nicht die Verantwortung dafür übernehmen, dass Tesla am Leben blieb, doch sie würde auf jeden Fall alles Menschenmögliche tun, um genau dies zu erreichen.


      »Mister Tesla, Sir«, erkundigte sich Emily. »Sie sagten, man müsse Ihre Maschine nicht bei sich haben, damit sie funktioniert, nicht wahr?«


      »Richtig. Der Apparat wird auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet. Das kann Ihr Schurke im Grunde überall tun, solange er nur einen unverstellten Blick auf das Ziel hat.«


      »Und was ist, wenn es mehrere Ziele gibt?«, fragte Griffin. »Sagen wir mal, er will mehr als ein Objekt unberührbar machen?«


      Tesla schien zu erschrecken. »Ich habe das Gerät so konstruiert, dass es in gewisser Weise ätherische Funkwellen benutzt. Wenn er außerdem das Steuergerät hat oder sich eines bauen ließ, dann kann er das Gerät irgendwo in Reichweite abstellen und einfach mit dem Steuergerät in die Richtung zielen, wo er durch etwas hindurchgehen will.«


      Griffin raufte sich die Haare. »Wundervoll.«


      »Allerdings kann er die Maschine immer nur auf ein einziges Ziel ausrichten. Er müsste jeweils mindestens fünf Sekunden warten, bis sich die Ladung abermals aufgebaut hat.«


      Hätte er vor einer Wand gestanden, dann hätte Griffin den Kopf gegen den Stein geschlagen.


      »Das Erfreuliche daran ist«, schaltete sich Emily ein, »dass du die Maschine auch dann ausschalten kannst, wenn du nicht weißt, wo sie ist, indem du dich auf die Steuerung konzentrierst.«


      »Ganz recht«, stimmte Tesla zu. »Miss O’Brien, Sie sind gewiss die intelligenteste Frau, die mir je begegnet ist.«


      Griffin musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut herauszuplatzen. Emily war vorübergehend nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.


      »Vielen Dank, Sir«, sagte sie schließlich mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Wollen wir beginnen?«


      Die arme Emily, dachte Griffin. Sie war so aufgeregt gewesen, als sie Tesla begegnet war, aber der Mann entpuppte sich nicht ganz als das, was sie erhofft hatte. Keine Frage, der Erfinder war brillant und hatte sich recht höflich und entgegenkommend gezeigt, doch er war zweifellos auch ein bisschen verrückt, und obendrein hatte er diese ungesunde Begeisterung für Geräte, die sich militärisch nutzen ließen …


      Trotz seiner Exzentrizität war er jedoch der einzige Mensch, der ihnen im Moment helfen konnte.


      Tesla ging zu einem Sitzmöbel, das einem Frisierstuhl nicht unähnlich war, und ließ sich darauf nieder. »Miss O’Brien, wären Sie so freundlich, mir zu assistieren?«


      Emily half dem Erfinder, die Maske anzulegen, und verstaute den Metallbehälter, damit er nicht hinunterfallen konnte. Dann schnallte sie ihn an die Arm- und Beinstützen. Teslas Atemzüge, mit denen er das Gas aus dem Behälter aufnahm, waren deutlich zu hören. Emily legte die Schalter um und stellte mithilfe der Wählscheiben auf beiden Seiten die richtigen Werte ein. Dann nahm sie ein langes Kabel, das zu einem Apparat gehörte, der aussah wie die Kreuzung aus einem Funkgerät und einer Gravurmaschine. Anstelle der Gravurnadel besaß das Ding jedoch einen Bleistift, der über einer zwischen zwei Rollen aufgespannten Papierbahn schwebte. Emily schob die biegsame kleine Scheibe am Ende des Kabels unter Teslas Haube und drückte sie fest.


      »Wozu ist das gut?«, fragte Griffin.


      »Es überwacht die Herztätigkeit«, erklärte sie. »Ich soll ihn wiederbeleben, wenn der Wert zu weit sinkt.«


      »Was wäre denn zu weit?«


      Sie lächelte ironisch. »Wenn das Herz stillsteht.«


      »Ah.« Er betrachtete Tesla, der unter dem Helm wegen seiner eigenen Atemzüge nichts hören konnte. »Bin ich der Einzige, der das hier für ziemlich verrückt hält?«


      Emily schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Aber wenn es funktioniert, kann ich den Apparat vielleicht umbauen, um dich ebenfalls im Äther zu beobachten.«


      Griffin runzelte die Stirn. »Warum willst du das tun?« Er verkniff sich die Bemerkung, dass er sie keinesfalls aus rein wissenschaftlicher Neugier ihr Leben riskieren lassen würde.


      Sie blinzelte, als sei die Antwort ganz offensichtlich. »Warum denn nicht?«


      Er lachte. »Weil es gefährlich ist.«


      Mit einem Achselzucken tat sie seine Befürchtungen ab und betrachtete das Schreibgerät. »Sein Herz schlägt jetzt kaum noch. Siehst du seine ätherische Projektion?«


      Was für ein hübscher Ausdruck für einen lebendigen Geist. Griffin hatte im Äther noch nie die Lebenden gesucht, und die letzte unfreiwillige Begegnung mit einem solchen Phänomen war sehr unerfreulich verlaufen.


      Er löste sich von der realen Welt und stimmte sich auf den Äther ein. Manche sagten, in diesem Moment öffnete sich ein »drittes Auge«, und das traf es eigentlich recht genau. Es war, als sähe er zusätzlich eine neue Ebene der Welt wie auf einem Objektträger unter dem Mikroskop. Der Äther war einfach nur eine zusätzliche Schicht.


      Sobald er die ätherische Ebene gut erkennen konnte und sich die Konturen aus dem verwaschenen Grau herausschälten, bemerkte er auch Teslas Geist, der neben dem Stuhl stand. Sogar in diesem Reich trug er einen Anzug, was beinahe lächerlich gewirkt hätte, wäre da nicht die erstaunliche Tatsache gewesen, dass es funktionierte.


      »Das ist wahrhaft bemerkenswert«, erklärte der Erfinder und sah sich staunend im Dunst um.


      »Das kann man wohl sagen«, antwortete Griffin. Er sah den Äther schon, solange er lebte, und fand es bei Weitem nicht mehr so wundervoll. »Sie haben schon vor unserer Ankunft ein ätherisches Gerät in Gang gesetzt, nicht wahr?«


      »Gewiss. Ich habe es in meinen Räumlichkeiten versteckt. Können Sie es aufspüren?«


      »Noch nicht.« Er hatte es noch nicht einmal versucht. »Lassen Sie mir einen Moment Zeit.« Zuerst überprüfte er, ob etwas falsch oder ungewöhnlich wirkte. Emily stand neben Teslas Körper, und der Geist des Mannes war ihr auf den Fersen. Sie bemerkte nicht, dass er sie anstupste, was vielleicht auch ganz gut war.


      Griffin hätte ihm sagen können, dass er nie und nimmer den Kontakt herstellen konnte, doch dann hätte der Erfinder vielleicht mit ihm reden wollen, und das hätte ihn nur aufgehalten. Sie hatten nicht viel Zeit. In wenigen Tagen fand der Empfang der Historical Society im Museum statt.


      Er fragte sich, was für ein Kleid sich Finley kaufen würde. Vielleicht sollte er ihr einen Hosenanzug besorgen. Wie sie am vergangenen Abend in seinen Sachen ausgesehen hatte … durch so etwas durfte er sich nicht ablenken lassen, und auch ihr gar nicht so geheimnisvolles Versprechen, er könne ihr eines Tages vertrauen, musste er vorerst vergessen. Er drehte den Kopf hin und her, und da sah er es.


      Unter der Decke trieb eine kleine, wallende Energiewolke entlang. Die Farbe unterschied sich ein wenig von der normalen ätherischen Energie. Sie schimmerte rötlich, als strahlte sie Hitze ab. Sofort hatte er das Gefühl, diese Signatur hinge mit Teslas Maschine zusammen. Allerdings konnte er sich nicht entsinnen, ob bei der anderen Maschine, die er abgeschaltet hatte, eine ähnliche Signatur aufgetreten war. Natürlich hatte er sich dort vor allem auf das Schattenwesen konzentriert, das ihn angegriffen hatte.


      Darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


      Wahrscheinlich wäre es nicht einmal nötig gewesen, die Hand zu heben, aber die Geste half ihm, die Richtung zu bestimmen und sich zu konzentrieren, sobald er die Energie weckte, die er zu kontrollieren suchte. Er zielte auf die rötliche Wolke und forderte sie auf, sich zu ihm zu bewegen.


      Sie folgte sofort – schließlich war es der Äther. Er ergriff sie mit einem unsichtbaren Seil, das in seiner Hand summte, und nahm sie langsam in Besitz. Die Wärme drang durch die Haut bis auf seine Knochen.


      Griffin schloss die Augen. Dieser Zustrom der Kraft fühlte sich gut an – wie eine warme Dusche oder als läge er in der Sonne. Er empfand Frieden und Zufriedenheit, als sei er ein ausgetrockneter Brunnen, der sich wieder mit Regenwasser füllte.


      Als er die Augen wieder öffnete, war er sicher, Teslas Maschine kontrollieren zu können. Er spürte auch, wo sie war – in einem Schrank im Schlafzimmer –, und konzentrierte sich darauf, ihr die Energie wegzunehmen. In gewisser Weise funktionierte sein Bewusstsein wie eine von Teslas Funksteuerungen. Er konnte den Apparat abschalten, ohne ihn zu berühren. Er schnitt ihn einfach von der Energie ab, die durch ihn strömte.


      Überhaupt nicht schwierig, dachte er lächelnd. Doch als er sich zu Tesla umdrehen wollte, um es ihm zu erklären, hörte er einen Schmerzensschrei. Die Freude, nachdem er die Maschine so leicht ausgeschaltet hatte, verflog und wich dem blanken Entsetzen, als er die Ursache des Schreis erkannte.


      Eine schwarze Masse, beinahe formlos bis auf die langen schwarzen Krallen, war drauf und dran, Teslas Geist in Stücke zu reißen.


      Griffin blieb fast das Herz stehen. Einen Sekundenbruchteil lang konnte er nichts tun, weil ihn die Angst lähmte.


      Er wollte sich diesem Wesen um keinen Preis nähern, doch er konnte auch nicht zulassen, dass es Tesla verletzte.


      »Emily«, rief er laut, »weck ihn auf.«


      »Was?« Sie suchte seinen Blick, dann betrachtete sie Tesla, der sich gegen die Riemen sträubte. »Maria und Josef!« Sie arbeitete an den Wählscheiben und Schaltern des Anzugs, um Teslas Seele wieder in den Körper zurückzulotsen.


      Allerdings würde dies mehr Zeit erfordern, als dem Erfinder noch blieb. Jeder Gedanke an seine eigene Sterblichkeit war vergessen, als sich Griffin auf die tintenschwarze Masse stürzte. Gott allein wusste, wie lächerlich es für Emily aussah, als er durch den Raum schoss, um einen unsichtbaren Feind anzugreifen. Einen möglicherweise tödlichen unsichtbaren Feind.


      Teslas Geist wehrte sich immer noch gegen das Ding und versuchte, sich zu schützen, so gut es ging. Auf der Brust, den Armen und im Gesicht hatte er bereits tiefe Schnittwunden davongetragen. Wenn das so weiterging, würde der ältere Mann tatsächlich sterben.


      Griffin schob sich zwischen Tesla und die schwarze Masse. Er musste das Wesen lange genug ablenken, bis Emily ihren Teil erledigt hatte.


      Der erste Hieb der Klauen riss ihm das Jackett und die Weste auf, verletzte aber nicht die Haut. Dem zweiten Schlag konnte er geduckt ausweichen. Aus der Schwärze drang ein leises Grollen, das Griffin an ein tiefes altes Gewölbe denken ließ. Was war das? Gelächter?


      »Was, zum Teufel …« Er wich einem weiteren Schlag aus. Tatsächlich, das Ding lachte ihn aus. Was war es?


      Auf jeden Fall etwas, das er aus dem Weg räumen musste.


      »Geh weg«, sagte er zu dem Wesen. »Geh dahin zurück, wo du hingehörst, oder ich schwöre dir beim Grab meines Vaters, dass ich dir den Garaus machen werde.«


      Anscheinend nahm das Wesen die Drohung ernst, denn es richtete sich auf und war nun mindestens einen Kopf größer als Griffin. Einen Moment lang schien es beinahe so, als besäße es ein Gesicht, dann war es verschwunden.


      Es war zweifellos ein Geist, aber wie war das möglich, und warum war das Wesen hier aufgetaucht? Das spielte jetzt allerdings keine große Rolle.


      »Geh zurück«, sagte er noch einmal, während er die Handflächen nach oben hielt und etwas vorstreckte, um seine eigenen Kräfte heraufzubeschwören. Gleich darauf spürte er die warme Strömung in den Adern und das Kribbeln in den Fingerspitzen. Die Masse hatte nicht den ganzen Äther verseucht, sondern nur den Bereich, in dem sie sich aufhielt.


      Dicke, fettige Stränge waberten in der Luft, doch das Wesen ergriff nicht die Flucht. Wieder bildeten sich Klauen heraus, die zum nächsten Hieb ansetzten. Griffin reckte das Kinn und stieß beide Hände nach vorn, schob sie bis zum Handgelenk in das Wesen hinein und gab die Energie frei, die er heraufbeschworen hatte.


      Das Wesen schrie – der Laut war eine Mischung aus dem Brüllen einer Kuh und einem rostigen Scharnier – und flog auseinander wie die Sandkörnchen, die ein Stiefel in die Luft schleuderte.


      Griffin blieb noch einen Augenblick stehen und wartete, ob es zurückkäme. Als das nicht geschah, zog er sich aus der ätherischen Dimension zurück, bis er nur noch die reale Welt sah.


      »Geht es Tesla gut?«, fragte er Emily.


      »Allerdings«, antwortete der ältere Mann. Er saß aufrecht und hatte die Maske und die Haube abgenommen. Er wirkte müde und zittrig. »Das habe ich Ihnen zu verdanken, Durchlaucht.«


      Griffin verzichtete auf die Erinnerung, dass er nur wegen seiner eigenen Neugier in den Äther vorgestoßen war. Tesla war ein erwachsener Mann und für sich selbst verantwortlich.


      »Sie sollten sich ausruhen«, riet Griffin ihm. »Und vielleicht sollten Sie in Zukunft auf Erforschungen des Äthers verzichten. Dies ist meine zweite Begegnung mit diesem Ding, und beide Male ist es hier bei Ihnen geschehen.«


      Tesla nickte. »Ich habe das Gleiche gesehen wie Sie, und das reicht mir vollauf.«


      Emily warf Griffin einen fragenden Blick zu, als sie die Bemerkung des Erfinders hörte, verlieh ihren Zweifeln jedoch keinen Ausdruck. »Brauchen Sie bei irgendetwas meine Hilfe, Sir?«


      »Nein, nein.« Der Mann stand auf, schwankte leicht und fing sich wieder. »Bitte entschuldigen Sie meine schlechten Manieren, aber ich glaube, ich muss mich hinlegen. Würden Sie mich bitte entschuldigen?«


      »Aber natürlich«, willigte Griffin sofort ein. »Wir lassen Sie jetzt allein, aber ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir später noch einmal nach Ihnen sehen?«


      Tesla nickte und ging langsam hinaus. Griffin und Emily sammelten ihre Sachen ein und verließen das Hotel. Er wünschte, er hätte einen Übermantel, um das ruinierte Jackett zu verbergen.


      »Was ist passiert?«, fragte Emily, sobald sie draußen waren. »Ist das Wesen wieder aufgetaucht?«


      Griffin hob die Hand, um sich über die Haare zu streichen, dann hielt er inne und rieb sich stattdessen den Nacken. »Ja. Es schien dieses Mal größer zu sein, und … ich bin ziemlich sicher, dass es intelligent ist.«


      Emily fluchte leise. »Die Heiligen mögen uns behüten. Hast du keine Ahnung, was es war?«


      Er schüttelte den Kopf und sah sich nach einer Droschke um. »Vielleicht ein böser Geist.«


      »Ein Fluch?« Mit riesigen Augen sah sie ihn an. Sie war ein wenig abergläubisch, wenn es um solche Dinge ging.


      »Das ist möglich.« Er wandte sich an sie, als eine Droschke anhielt. »So etwas ist mir noch nie begegnet, und ich will es auch nie wieder sehen. Was es auch ist, es ist verdammt gefährlich.«


      »Hoffentlich greift es Mister Tesla nicht noch einmal an.« Sie hielt ein kleines mechanisches Teil hoch. »Das habe ich aus seinem Anzug gestohlen.«


      »Kluge Entscheidung.« Er hielt ihr die Tür der Kabine auf. »Vielleicht hält ihn das von weiteren ätherischen Experimenten ab.« Was er wirklich dachte und fürchtete, verriet er ihr nicht. Tesla war nicht das Ziel des Wesens. Tesla war nicht derjenige, der einen Drohbrief bekommen hatte.


      Das war er selbst.


      Als sich Finley bei Emily erkundigte, was beim Besuch bei Tesla mit Griffins Kleidung geschehen sei, bekam sie die ganze Geschichte in lebhaften Details zu hören. Wenn sie nur daran dachte, dass Griffin diesem Äthermonster noch einmal begegnen konnte, schnürte es ihr die Kehle zu. Sie hatte immer noch nicht verwunden, wie schwer es ihn erst vor kurzer Zeit getroffen hatte.


      Emily dagegen schien völlig unempfänglich für Finleys Ängste und wühlte in den Kleidern herum, die der kleine Laden zu bieten hatte. »Der Dummkopf hat sich mehr um seine Weste als um alles andere gesorgt.«


      Finley glaubte fast, Emily sei nur darauf aus, sie aufzumuntern. Andererseits konnte dies durchaus der Wahrheit entsprechen. »Na ja, er und ich sind ja fast schon daran gewöhnt, in New York die Kleider zu verlieren.«


      Blitzende grüne Augen strahlten sie an. »Ach, wirklich? Gibt es da noch etwas, das du mir beichten willst?«


      Finley errötete und schnitt eine Grimasse. »Du weißt doch, was ich meine. Hat er denn nun eine Ahnung, was für ein Ding das war?« Griffin hatte im Hotel nichts weiter verraten, und nun musste sie sich an Emily halten. Wahrscheinlich litt er an der absurden Vorstellung, er könne sie beschützen, indem er ihr nichts sagte. Vielleicht wollte er ihr auch unnötigen Kummer ersparen. Dabei war doch völlig klar, dass sie sich so oder so um diesen Verrückten sorgte.


      »Eigentlich nicht, aber es spricht einiges dafür, dass es sich um einen zornigen Geist handelt, der irgendwie an Teslas Räume oder das Hotel gebunden ist. Solange Tesla nicht wieder in den Äther geht, dürfte aber nichts passieren, und auch Griffin ist in Sicherheit.«


      Finley seufzte. Endlich einmal eine gute Neuigkeit.


      Emily hielt ein goldgelbes Kleid hoch. »Wie findest du das?«


      »Perfekt«, antwortete Finley. »Darin wirst du wundervoll aussehen. Sam wird sabbern, bis er an der eigenen Spucke ertrinkt.«


      Das kleinere Mädchen rümpfte die Nase. »Das ist aber ein hübsches Bild.«


      Lachend suchte Finley auch für sich selbst ein Kleid aus purpurfarbener Seide aus. »Ich glaube, das hier ist eins der schönsten Kleider, die ich je gesehen habe.«


      »Perfekt«, stimmte Emily zu. »Was brauchst du sonst noch?«


      Nachdem die wichtigsten Teile ausgewählt waren, suchten sie noch ein paar weitere Kleidungsstücke für Finley aus, auf die sie zurückgreifen konnte, bis das Hotel die Sachen gewaschen hatte, die dort verblieben waren. Im Moment trug sie wieder Griffins Sachen, hatte darüber aber eins ihrer eigenen Korsetts angelegt, um etwas weiblicher auszusehen. Zweifellos würde er sich freuen, wenn sie aufhörte, seine Sachen zu beanspruchen, zumal er ebenfalls einen Teil seiner Ausstattung verloren hatte.


      Über Dalton oder ihre Pläne redeten sie nicht, während sie einkauften. Sie waren viel zu nervös, um sich in der Öffentlichkeit darüber zu unterhalten. Man wusste nie, wer gerade zuhörte. Also sprachen sie lieber über Sam und Griffin und den armen Jasper, dessen Kummer sie mitfühlen konnten.


      Endlich waren die Einkäufe erledigt. Geduldig warteten sie, während die Näherin die Säume absteckte, um die nötigen Änderungen vorzunehmen. Das Geschäft war mit Nähautomaten ausgerüstet, sodass der größte Teil der Sachen schon am folgenden Morgen, wenn nicht sogar bereits am Abend fertig sein würde.


      »Schicken Sie bitte die Rechnung an den Duke of Greythorne im Waldorf-Astoria«, sagte Finley schließlich zu der Verkäuferin.


      »Tun Sie das auf gar keinen Fall«, schaltete sich Miss Astor-Prynn ein, ehe Finley die Anweisung geben konnte, die Einkäufe an die gleiche Adresse zu schicken. »Das Mädchen ist eine Betrügerin.«


      Finleys Hals und die Wangen liefen vor lauter Verlegenheit rot an. Alle starrten sie an und waren womöglich sogar bereit, dem gemeinen Weibsstück zu glauben. »Sie kennen mich überhaupt nicht«, antwortete sie ruhig und äußerlich gelassen. »Und Sie kennen auch Griffin nicht.«


      Das Mädchen schnaubte vor Wut. »Du dreiste Dirne, wie kannst du es wagen, ihn beim Vornamen zu nennen? Diese Unverfrorenheit! Ich weiß genau, wie du aus der Haft entkommen bist, aber beim nächsten Mal wirst du nicht so viel Glück haben.«


      Finley wandte sich an Emily, deren Gesicht ebenfalls rot angelaufen war. »Glaubst du, sie hält den Mund, wenn ich draufschlage?«


      Emily lächelte, aber es war nicht zu übersehen, dass auch sie wütend war.


      »Es tut mir leid«, schaltete sich die Verkäuferin ein, »aber ich fürchte, nach Miss Astor-Prynns Anschuldigungen brauche ich einen Beweis dafür, dass Sie tatsächlich zur Begleitung des Herzogs gehören.«


      Finley kniff die Augen zusammen und starrte das selbstgerechte Biest an, das dafür verantwortlich war. Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass Griffin so jemanden ihr gegenüber bevorzugen könnte? Niemand konnte dieses durchtriebene Luder ins Herz schließen.


      Hinter ihr ging die Tür auf, die kleine Glocke klingelte. Finley achtete nicht darauf. Sie tat einen Schritt auf das Mädchen zu, das ihr gerade übel mitgespielt hatte. »Was glauben Sie eigentlich, was er tun wird? Ihnen einen Antrag machen? Sie nach England mitnehmen? Er ist achtzehn. So jung heiratet kein Gentleman.«


      »Lange Verlobungszeiten sind nicht ungewöhnlich«, wandte Miss Astor-Prynn ein. Dann lächelte sie grausam. »Was wird er wohl tun, wenn er Ihrer müde wird«, sie bedachte Finley mit einem ausgesprochen beleidigenden Blick, »und Ihrer … Fertigkeiten nicht mehr bedarf?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies jemals geschehen wird«, ließ sich eine neue Stimme hinter ihnen vernehmen.


      Finley entspannte die geballte Faust, die sie der Hexe beinahe ins Gesicht geschlagen hätte. Sie bemerkte noch, wie das Blut aus dem selbstgefälligen Gesicht wich, ehe sie sich zu ihrem Retter umdrehte.


      »Durchlaucht«, sagte sie glücklich. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Miss Astor-Prynn bezweifelt, dass Emily und ich zu Ihrer Begleitung gehören. Würden Sie ihr bitte diese Vorstellungen ausreden, damit wir mit unseren Einkäufen ins Hotel zurückkehren können?«


      Griffin grinste breit. Offensichtlich fand er ihre zuckersüße Förmlichkeit besonders reizend. »Aber gern, Miss Jayne.« Miss Astor dagegen warf er einen eiskalten Blick zu, ehe er sich an die Verkäuferin hinter der Theke wandte. »Bitte lassen Sie die Einkäufe der Damen ins Waldorf liefen.« Er gab ihr einen knisternden Geldschein für ihre Mühen.


      Das Mädchen eilte los, um seinen Wunsch zu erfüllen, und entschuldigte sich murmelnd.


      Griffins Lächeln verblasste, als er sich wieder an Finleys Gegenspielerin wandte. »Miss Astor-Prynn, ich wünsche Ihnen alles Gute auf dieser Welt, zumal ich fürchte, Sie haben bisher nicht viel Gutes erlebt. Jedenfalls kann ich Ihnen ehrlich und ohne Bedauern erklären, dass Sie – selbst wenn ich in meinen jungen Jahren schon geneigt wäre, mich zu verheiraten – ohne jeden Zweifel das allerletzte Mädchen wären, mit dem ich den Rest meiner Tage verbringen wollte. Guten Tag.« Er verneigte sich und hakte sich bei Emily und Finley ein. »Wollen wir dann, meine Damen?«


      Wäre sie ein besserer Mensch gewesen, dann hätte Finley den Blick auf den Ausgang geheftet. Sie gab jedoch der Versuchung nach und sah sich noch einmal über die Schulter zu Miss Astor-Prynn um, deren Gesicht hart wie Marmor und ebenso weiß war, wenn man von den zornigen roten Flecken auf den Wangen absah.


      Finley lächelte und winkte.


      »Hör auf damit«, ermahnte Griffin sie halblaut, als sie die Tür erreichten. Es klang jedoch keineswegs empört, und seine graublauen Augen funkelten.


      Finleys triumphierendes Lächeln verschwand und wich einer aufrichtigeren Miene. »Danke. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn du nicht gekommen wärst.«


      »Ich weiß es«, schaltete sich Emily ein. »Sie hätten uns gebeten zu gehen, und du hättest der Kuh die Zähne eingeschlagen. Ich stelle mir gerade vor, wie sie daran erstickt wäre.«


      Griffin und Finley lachten. »Ihr seid die blutrünstigsten Weibsbilder, die mir je begegnet sind.«


      »Gefällt dir das?« Finley drückte noch einmal seinen Arm, ehe sie ihn losließ.


      Mit strahlenden Augen wandte er sich an sie. War es nur ein Reflex der Sonne oder doch eine innere Regung, die ihnen diese Wärme verlieh?


      »Ich liebe es«, sagte er, und als er ihr so ernst antwortete, flatterte etwas in ihrem Bauch. Es war nicht so sehr das, was er sagte, sondern vielmehr die Art, wie er es sagte – und dazu das, was unausgesprochen blieb.


      Ihr fiel absolut nichts ein, was sie ihm darauf antworten konnte.


      Lächelnd hielt Griffin ihr und Emily die Tür der Droschke auf, damit sie einsteigen konnten. Als Finley saß, ließ er sich neben ihr nieder. Warm und fest drückte sein Bein gegen ihres.


      Als er ihre Hand nahm und leicht drückte, zog sie sich nicht zurück. Einen Moment lang, während sie und Griffin einen tiefen Blick wechselten und lächelten, schien es, als sei alles auf der Welt genau richtig und absolut vollkommen.


      Dennoch wurde Finley das entsetzliche Gefühl nicht los, dass dieser schöne Moment nicht lange anhalten würde.
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      Wildcat war der allerletzte Mensch, den Jasper an diesem Abend zu sehen erwartet hätte. Nicht weil er dachte, zwischen ihnen sei alles geklärt und abgeschlossen, sondern weil sein Zimmer mehrere Stockwerke hoch lag und sie ihn auf einmal von draußen durch das Fenster angrinste.


      Cats Lächeln, bei dem sie gefährliche Reißzähne entblößte, hatte schon vielen Männern große Angst eingejagt. Jasper wusste nicht sicher zu sagen, was sie eigentlich war, aber in der Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, war für ihn deutlich geworden, dass man sie ganz sicher nicht als gewöhnliches Mädchen bezeichnen durfte. Sie war nicht nur dem Verhalten nach eine Wildkatze.


      Eher neugierig als erschrocken ging Jasper über den Teppich des Zimmers, das Griffin ihm zur Verfügung gestellt hatte, und öffnete das Fenster. Er war nicht überrascht, dass Wildcat ohne Seil draußen am Gebäude hing. Sie konnte die Krallen in die Ziegelsteine bohren und war stark genug, um sich allein mit Fingern und Zehen festzuhalten.


      Während seines kurzen Aufenthalts in New York hatten sie einige Abenteuer zusammen erlebt, zu denen sein Tempo und ihre Begabungen beigetragen hatten.


      »Guten Abend, Cat.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Jasper. Darf ich hereinkommen?«


      Er machte ihr Platz, damit sie durch das Fenster steigen konnte. Das ebenso muskulöse wie anmutige Mädchen schob einen Arm über das Fensterbrett, dann folgte der zweite. So hielt sie sich am Rahmen fest, lehnte sich zurück und schwang beide Beine gleichzeitig hinein. Mit gebeugten Knien fing sie sich ab, als ihr Rumpf und der Kopf folgten. Dann stand sie mit einer fließenden Bewegung wieder auf.


      Jasper begrüßte sie mit einem kurzen Nicken. »Das war elegant.«


      Sie zuckte mit den Achseln, während die fliederfarbenen Augen den Raum begutachteten. »Nette Unterkunft.«


      »Geht so«, antwortete er trocken. »Was führt dich zu mir, Cat?« Er wollte nicht schroff sein, aber ihm war klar, dass die Anführerin der Bande ihm keinen Höflichkeitsbesuch abstattete.


      Sie nagte einen Moment am Daumennagel, warf sich schließlich aufs Bett und machte es sich bequem. Als wäre es ihr eigenes, stützte sie sich rücklings gemütlich auf die Ellbogen. »In Five Points macht ein seltsames Gerücht die Runde.«


      Als sie nichts weiter sagte, zog Jasper eine Augenbraue hoch. »Bisher erkenne ich nicht, was das mit mir zu tun haben sollte.«


      Sie schlug die Beine übereinander. Die Stiefelsohlen waren staubig, aber nicht so schmutzig, dass er sich Sorgen um die Tagesdecke machen musste. »Es heißt, morgen Abend werde es einen Aufstand geben, an dem alle Banden teilnehmen. Angeblich wollen die Cops mit aller Macht in das Viertel einfallen, um die Aufrührer zu verhaften.«


      Jasper starrte sie an. Wildcats Großvater, ein freigelassener Sklave, war in den sechziger Jahren während eines Aufstands erschossen worden. Anscheinend dachte sie jetzt an ihn. Kein Wunder, dass sie sich Sorgen machte und sogar Angst empfand.


      »Willst du hierbleiben?«, fragte er. »Viel Platz habe ich nicht, aber von mir aus kannst du hier abwarten, bis es vorbei ist.«


      Abrupt richtete sie sich auf, ließ die Beine über die Bettkante hängen und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Es gibt keinen Aufstand, Jasper. Keine einzige Bande weiß etwas darüber, obwohl sie doch angeblich alle beteiligt sind.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


      »Irgendjemand hat das Gerücht in Umlauf gebracht, um dafür zu sorgen, dass die Polizei in Five Points beschäftigt ist, statt anderswo aufzupassen.«


      Jasper runzelte die Stirn, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. Morgen Abend war der Empfang der Historical Society. Das konnte doch kein Zufall sein. »Ob dieser Jemand vielleicht Reno Dalton heißt?«


      Wildcat nickte und lächelte leicht. »So scheint es. Ich musste lange herumstochern, um es herauszufinden, sonst wäre ich schon eher gekommen. Dieser Lump hat etwas vor, und dafür bringt er meine Leute in Gefahr.«


      Ihre außergewöhnlichen Augen blitzten zornig. Wildcat hatte mit ungehobelten Kerlen zu tun und führte sie sogar an, aber ihre Leute waren ihr wichtig, und sie versuchte, ihnen in ihrem ärmlichen Viertel ein möglichst gutes Leben zu bieten.


      »Wir glauben tatsächlich, dass er ein Ding drehen will, Cat. Gut möglich, dass er deshalb die Polizei abzulenken versucht.«


      Ihr hübsches Gesicht wurde hart. »Morgen Abend werden Menschen sterben, Jasper. Die Cops werden erst schießen und dann ihr falsches Mitgefühl zum Ausdruck bringen. Mitgefühl kann keine Toten erwecken.«


      Jasper konnte nichts daran ändern. Selbst wenn er zur Polizei ging, würde man ihm nicht glauben, und es bestand sogar die Möglichkeit, dass dort ein Fahndungsplakat mit seinem Konterfei hing. Möglicherweise konnte aber Whip etwas unternehmen.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann, Cat. Inzwischen solltest du deinen Leuten sagen, dass sie zu Hause bleiben, sich von den normalen Kampfplätzen fernhalten, nicht in Gruppen herumlaufen und überhaupt alles vermeiden müssen, was man als aggressives Verhalten deuten könnte.«


      Wildcat fluchte, schwieg und presste die Lippen zusammen. »Mehr konnte ich wohl nicht erwarten.«


      »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.«


      Sie suchte seinen Blick. »Du könntest den Dreck aus meiner Stadt herausschaffen.«


      »Ganz bestimmt, und zwar in Ketten.«


      Das entlockte ihr ein Lächeln, bei dem sie die Reißzähne entblößte. »Wenn du das machst, schenke ich dir den Sechsschüsser, den du mir immer abschwatzen wolltest.«


      Die Aussicht, diese Waffe tatsächlich zu bekommen, ließ den bedrückenden Nebel verfliegen, der sich seit Meis Verrat über ihn gelegt hatte. »Das ist aber nicht nötig.«


      »Du sollst ihn haben.« Sie stand auf. »Ich muss zurück und den Leuten Bescheid sagen. Die meisten werden auf mich hören, aber die Dead Rabbits und die Bowery Boys sind ein streitlustiger, störrischer Haufen. Vielleicht beschließen sie sogar, die Cops herauszufordern. Diese Idioten.«


      Als sie zum Fenster ging, hielt Jasper sie auf. »Du kannst auch die Tür benutzen.«


      Cat grinste ihn über die Schulter hinweg an, während sie das erste Bein hinausschob. »Damit mich die feinen Schnösel sehen? Nein, ich habe einen guten Ruf zu verlieren. Pass auf dich auf, Jas.«


      Er lächelte. »Du auch, Cat.«


      Dann war sie weg. Er fragte sich, ob sie hinuntergeklettert oder sogar gesprungen war. Sie war sehr geschickt darin, immer auf den Füßen zu landen.


      Er sah auf seine Taschenuhr. Fast halb acht. Bald würde er sich mit Griffin und den anderen zum Abendessen treffen. Dabei konnte er ihnen berichten, was er von Cat erfahren hatte.


      Zum ersten Mal, seit er zwangsweise in Daltons Bande zurückgeführt worden war, hatte Jasper das Gefühl, dieses Kapitel seines Lebens könne endlich einen Abschluss finden. Die Mordanklage gegen ihn würde fallen gelassen werden, und seine Familie wäre von der Schande befreit, die er über sie gebracht hatte.


      Jetzt konnte er in die Zukunft blicken und endlich damit aufhören, in der Vergangenheit zu leben. Er konnte weiterziehen. Hoffentlich folgte ihm auch sein Herz.


      Finley riss die Augen auf. Abgesehen von dem Mondlicht, das durch ihr offenes Fenster hereinfiel, war es dunkel.


      Das Fenster war geschlossen gewesen, als sie zu Bett gegangen war.


      Sie blieb unter der Decke liegen, löste den Blick von dem im Wind wallenden Vorhang und betrachtete den Raum. Sofern sie das Fenster nicht im Schlaf geöffnet hatte, war sie nicht allein. Das leise Knarren der Dielenbretter bestätigte ihren Verdacht.


      Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass Dalton einen Mörder auf sie und Jasper ansetzen würde. Eigentlich war sie sogar überrascht, dass es so lange gedauert hatte. Zweifellos hatte Dalton versucht, sie in trügerischer Sicherheit zu wiegen, ehe er zuschlug. Er war doch wirklich ein Schatz.


      Sie atmete flach und tat so, als schliefe sie, während sie darauf wartete, dass sich der Meuchelmörder in Bewegung setzte. Eine Schusswaffe hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt, deshalb musste der Mörder nahe an sie heran, um sie zu töten. Sie hatte die Augen gerade eben weit genug geöffnet, um die Schatten im Raum zu beobachten.


      Einer der Schatten bewegte sich und nahm menschliche Gestalt an, während er sich näherte. Er oder sie war zu groß, es konnte nicht Mei sein. Wie enttäuschend. Sie hatte gehofft, noch eine Gelegenheit zu bekommen, dieses widerwärtige Biest zu verprügeln. Für Little Hank war der Schatten andererseits zu klein. Es handelte sich entweder um einen der anderen Handlanger, oder Dalton hatte einen Profi angeheuert. Vielleicht auch einen Amateur, wenn man berücksichtigte, wie leicht sie seine Gegenwart gespürt hatte.


      Der Schatten kam näher, schlich neben das Bett, blieb am Kopfende stehen und verdeckte den größten Teil des Mondlichts. Immer näher kam er und beugte sich über sie, einen Strick zwischen den Händen gespannt. Finley wartete, bis das Seil fast ihren Hals berührte, ehe sie den Angreifer an der Weste packte und zu sich herabzog, um ihm mit der Stirn die Nase zu zertrümmern. Er schrie auf – es handelte sich tatsächlich um einen Mann –, aber sie war noch nicht mit ihm fertig.


      Finley hockte sich auf die Knie, ohne den Angreifer loszulassen. Er hatte sich inzwischen erholt und wehrte sich, doch ohne den Strick stellte er keine Bedrohung mehr da. Abermals versetzte sie ihm einen Kopfstoß, der dieses Mal kräftig genug war, um ihn ohnmächtig zusammenbrechen zu lassen.


      Ohne sich etwas über die Unterwäsche zu ziehen, stieg sie aus dem Bett, drehte ihn auf den Bauch und fesselte ihm mit seinem eigenen Strick die Hände hinter dem Rücken. Das Schnürband eines Korsetts benutzte sie, um ihm zusätzlich die Füße zu fesseln, und schließlich verknotete sie das Schnürband mit dem Strick, um ihn festzusetzen wie ein Stück Vieh.


      Dann fiel ihr Jasper ein. Gut möglich, dass ein zweiter Mörder in das Zimmer des Cowboys eingedrungen war. Es sei denn, ihr Besucher hatte den Auftrag gehabt, sie beide auszuschalten. Schwer zu sagen, welche der beiden Möglichkeiten zutraf.


      Eilig zog sie die Hose an, die sie sich bei Griffin ausgeborgt hatte, und schlüpfte in das Hemd. Die Sachen waren noch nicht gewaschen, reichten im Augenblick aber aus. Barfüßig verließ sie eilig ihr Zimmer und lief den Flur hinunter zu Jaspers Raum.


      Die Tür war versperrt. Verdammt auch.


      Finley rannte in ihren Raum zurück, sprang über den bewusstlosen Mörder hinweg und beugte sich aus dem Fenster. Jaspers Zimmer war das übernächste, und wenn sie außen herum zu ihm wollte, musste sie sich auf den schmalen gemauerten Sims hinauswagen, der rings um das Gebäude verlief.


      Nur gut, dass sie keine Höhenangst hatte.


      Seufzend schob sie sich halb aus dem Fenster und löste den Kletterapparat des Meuchelmörders von der Wand. Er landete unten auf dem Gehweg, das angehängte Seil dämpfte den Aufprall.


      Dann stellte sie die Zehenspitzen eines Beins auf den Sims und hielt sich mit der rechten Hand am Fensterrahmen fest, ehe sie ganz hinauskletterte. Eng an die raue Ziegelwand gedrückt, eilte sie mit großen Schritten rasch zu Jaspers Zimmer hinüber.


      Als sie sich dem Fenster näherte, bemerkte sie, dass auch dort ein Seil aus dem offenen Fenster hing. Hoffentlich komme ich nicht zu spät. Sie hätte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. In diesem Fall wollte sie Dalton höchstpersönlich umbringen.


      Weder Eleganz noch Lautlosigkeit spielten eine Rolle, als sie durch das Fenster stürzte. Wenig anmutig landete sie auf dem Boden und sprang sofort wieder auf. Jasper kämpfte bereits gegen den Angreifer, der anscheinend etwas geschickter war als ihr eigener. Der Cowboy konnte seine unglaubliche Geschwindigkeit nicht einsetzen, um den Mann loszuwerden, weil er damit beschäftigt war, sich gegen das Seil zu wehren, das ihm den Hals zusammenpresste und die Luftzufuhr abschnitt.


      Finley trat hinter den Mann und versetzte ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Als er einen Schmerzschrei ausstieß und sich krümmte, drehte sich Jasper um und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn sofort zusammenbrechen ließ.


      Dann befreite sich Jasper hustend und keuchend von dem Strick. »Danke«, sagte er.


      Finley grinste ihn an und nahm ihm den Strick ab. »Immer gern zu Diensten. Hilf mir mal, ihn zu verschnüren.«


      In diesem Moment sprang die Tür mit lautem Krachen auf. Sam hatte sie eingetreten. Er, Emily und Griffin stürmten herbei. Sam trug Hosen und ein Hemd, das er sich in der Eile nicht in den Hosenbund gesteckt hatte, Emily ihr Nachthemd und Griffin nur eine Hose.


      Finley schämte sich absolut nicht dafür, dass sie innehielt und einfach nur den Anblick bewunderte.


      »Was ist denn hier passiert?«, fragte Griffin.


      »Auftragskiller«, erwiderte sie, während sie die Beine des Mannes anwinkelte, damit Jasper sie mit Hosenträgern binden und dann an die Handgelenke fesseln konnte. »Einer für mich und einer für Jasper. Mit schönen Grüßen von Reno Dalton, wenn ich mich nicht irre.«


      »Du irrst dich nicht«, antwortete Jasper. Nachdem der Angreifer ihn gewürgt hatte, klang seine Stimme noch etwas belegt. »Er ist der Einzige, der weiß, dass er dich und mich an demselben Ort finden kann.«


      Griffin bot ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Natürlich hätte sie keine Hilfe gebraucht, aber sie schlug trotzdem ein. Als sie vor ihm stand, zog er sie an sich und umarmte sie herzhaft. Falls er vorhatte, dies jedes Mal zu tun, wenn jemand sie zu töten versuchte, war sie bereit, ihr Leben noch viel öfter aufs Spiel zu setzen.


      Sie erwiderte die Umarmung etwas verlegen und vor allem, um seinen nackten Rücken zu berühren. Seine Haut fühlte sich warm und weich an, unter ihren Händen spürte sie die Muskeln zucken. Als er sich von ihr löste, wechselten sie einen Blick, und sie wusste – sie wusste es einfach –, dass er sie geküsst hätte, wenn sie allein gewesen wären.


      »Bist du verletzt?«, fragte er.


      »Nein.« Widerstrebend gab sie ihn ganz frei. »Aber Jasper hat etwas abbekommen.«


      Emily drängte sich nach vorn. Unter dem Saum des weißen Baumwollnachthemds ragten die nackten Zehen hervor. »Lass mal sehen.« Jasper blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und ihr den misshandelten Hals zu zeigen.


      Natürlich schaute Sam finster drein, weil der Cowboy ein Nachtgewand trug, das unanständig viel von seiner Schulter freiließ.


      »Sam, könntest du meine Arzttasche holen?«, fragte Emily. »Ich muss etwas Salbe auf die Schürfwunden reiben.«


      Sam eilte, um ihren Wunsch zu erfüllen, und kehrte wenige Augenblicke später zurück. Während Emily Jasper versorgte, warf sich der große Kerl den gefesselten Meuchelmörder über die Schulter.


      »In meinem Zimmer liegt noch einer«, informierte Finley ihn. »Soll ich dir helfen?«


      »Ich hab ihn schon«, antworte der Hüne knapp und marschierte hinaus, als trüge er nicht mehr als einen kleinen Sack Kartoffeln.


      »Das da wirst du wohl bezahlen müssen.« Finley nickte in die Richtung der gesplitterten Holztür.


      Griffin zuckte mit den Achseln. »Wenn nötig, hätte ich Sam mitten durch die Wand brechen lassen.« Er wandte sich an Jasper. »In deinem Fenster ist ja heute Nacht einiges los.«


      Der Cowboy kicherte heiser. »Vielleicht sollte ich Wegzoll verlangen.«


      »Mir scheint, ich muss mich für all den Ärger entschuldigen, den du hattest, seit wir uns begegnet sind«, sagte Griffin zu Finley.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Falls du es nicht bemerkt hast, ich habe den Ärger schon lange vorher angezogen.« Das sagte sie keineswegs aus Selbstmitleid, denn sie bereute nichts. Eher empfand sie Mitleid für diejenigen, die versucht hatten, sie zu verletzen.


      Sam erschien wieder in der Tür, jetzt hatte er auf jeder Schulter einen Bewusstlosen. Er wirkte groß wie ein Held aus alten Sagen, wie er da mit zerzaustem langem Haar und grimmiger Miene in der Tür stand. »He, Finley, wo wohnt Dalton?«


      Sie sagte es ihm. »Warum?«


      Er zuckte mit den Achseln und blickte seine Last an, als läge die Antwort auf der Hand. »Ich will ihm ein Geschenk bringen.«


      »Ich komme mit«, erklärte sie. »Wenn er darauf wartet, dass sie ihm Bericht erstatten, dann wird er aufpassen. Vielleicht setzt er sogar sein Gerät gegen dich ein. Es geht schneller, wenn ich mitkomme. Vielleicht verunsichert es ihn sogar, wenn er mich sieht.«


      »Sei vorsichtig«, warnte Griffin, doch er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Das gefiel ihr. Er wusste ja, dass sie auf sich selbst achtgeben konnte, und selbst wenn er sich Sorgen machte, glaubte er an sie und ihre Fähigkeiten.


      Da wäre doch schon mal ein wenig Vertrauen, oder?


      »Bestimmt.« Und dann küsste sie ihn spontan auf die Wange, ehe sie mit Sam hinausging.


      Da es schon so spät war, mussten sie den Aufzug selbst bedienen, aber das kam ihnen nur gelegen. Die Lobby war zum Glück ebenso verlassen. Wie hätten sie auch erklären können, dass Sam zwei Männer, die wie Weihnachtsgänse verschnürt waren, durch die Gegend schleppte? In Bezug auf die beiden Gauner hätten sie vielleicht lügen können, doch es gab keine überzeugende Erklärung für Sams unglaubliche Körperkräfte.


      Da das Hotel so ruhig war, nahm Finley an, dass sie Schwierigkeiten haben würden, eine Droschke zu finden. In dieser Hinsicht irrte sie sich allerdings. Direkt an der Ecke stand eine bereit. Anscheinend war New York genau wie London eine Stadt, die niemals schlief.


      Oder die Kutsche wartete darauf, dass die Mörder nach getaner Arbeit zu Dalton zurückkehrten.


      »Warten Sie auf die beiden hier?«, fragte Finley den Kutscher.


      Der Mann riss die Augen weit auf, bis das Weiße im Licht der Straßenlaternen deutlich zu erkennen war. Sam drehte sich, bis der Kutscher die Gesichter der Bewusstlosen betrachten konnte. Der Mann nickte. »Ja, sie haben mich bezahlt, damit ich auf ihre Rückkehr warte.«


      »Jetzt sind sie zurückgekehrt«, antwortete Sam trocken und schob sie in die Kabine.


      Finley nannte ihm Daltons Adresse und stieg hinter Sam ein. Der große junge Mann setzte sich ihr gegenüber auf die Bank. Die Mörder lagen zwischen ihnen auf dem Boden. Vielleicht bildete Finley es sich nur ein, aber ihr war, als hätte die Federung unter Sams Gewicht etwas nachgegeben.


      »Wie viel wiegst du eigentlich?«, fragte sie.


      Er runzelte die Stirn. »Genug.«


      Na schön. Sie lehnte sich an die Polster und schwieg während der restlichen Fahrt. Offensichtlich war Sam mit dem falschen Fuß aufgestanden. So was auch. Man könnte meinen, er sei derjenige, den ein gedungener Mörder angegriffen hatte.


      Trotz der späten Stunde brannte in Daltons Haus hinter mehreren Fenstern Licht. Offensichtlich erwartete er jemanden.


      Finley öffnete die Tür der Kabine und trat auf den Gehweg hinaus. Dann zog sie einen der Männer nach draußen und ließ ihn unsanft zu Boden rutschen. Sein Grunzen war das einzige Anzeichen, dass er wieder bei Bewusstsein war.


      Sam holte den zweiten Mann, der mit einem Stöhnen neben seinem Partner landete. Jetzt lagen beide auf dem Gehweg, der zur Treppe und der Vordertür führte. Finley lief zum Haus. Ihre nackten Füße tappten über den Boden. Sie würde sich noch einmal waschen müssen, ehe sie wieder ins Bett ging.


      Sie sprang die Treppe hinauf und schellte mehrmals, dann drehte sie sich um und rannte zur Droschke zurück. »Einsteigen«, rief sie Sam zu. Dann wies sie den Fahrer an: »Sobald ich das Zeichen gebe, bringen Sie uns so schnell Sie können hier weg.«


      Er nickte. »Ja, Miss.«


      Die Vordertür des Hauses ging gerade in dem Moment auf, als Finley in die Kabine sprang. Grinsend drehte sie sich um. Little Hank trat mit eingezogenem Kopf nach draußen. Er brauchte nicht lange, um die Männer auf dem Gehweg zu entdecken.


      »He, du Trampeltier, richte Dalton schöne Grüße von mir aus.« Der Hüne starrte sie ungläubig an, und schließlich erschien sogar noch Dalton persönlich und gab ihr die Gelegenheit, auch ihn zu verspotten. Sein sonst so schönes Gesicht zeigte jetzt eine unbändige Wut. Finley winkte ihm zu und ließ den Kutscher losfahren. Sie wollte nicht das Leben des armen Mannes aufs Spiel setzen. Daltons Männer waren bewaffnet, vielleicht auch er selbst.


      Die Dampfdroschke raste die Straße hinunter, doch es fiel kein Schuss. Finley war beinahe enttäuscht.


      »Hat das nicht Spaß gemacht?« Sie summte beinahe vor Energie und fühlte sich, als hätte sie zu viel Zucker gegessen.


      »Wir hätten ihn uns schnappen können«, erwiderte Sam. Die finstere Miene war noch bedrohlicher als sonst.


      »Was hätten wir mit ihm tun können? Wir können weder beweisen, dass er die Mörder angeheuert hat, noch dass er etwas stehlen will. Beweisen können wir nur, dass er auf Jasper und mich geschossen hat, und Jasper ist immer noch ein gesuchter Verbrecher. Nein, wir lassen ihn sein Ding durchziehen, und dann schnappen wir ihn.«


      Zu ihrer Überraschung spielte sogar ein kleines Lächeln um seine Lippen. »Du redest schon fast wie Griffin.«


      »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«


      »Unbedingt, wenn du überhebliches, forderndes und anmaßendes Verhalten als gute Sache betrachtest.«


      Sie starrte ihn einen Augenblick an, dann prustete sie laut los. Auch er lachte. Sie wusste nicht, was sie getan hatte, um sich diese Freundlichkeit zu verdienen, aber es war schön, mit ihm zu reden, ohne gleich das Gefühl zu bekommen, zwischen ihnen sei noch eine Rechnung offen. Es war beinahe, als könnten sie vergessen, dass er versucht hatte, sie zu töten, und dass sie ihn um ein Haar tatsächlich getötet hätte.


      Vor dem Hotel benutzten sie Sams Telegrafen, den er klugerweise eingesteckt hatte, um Griffin nach unten zu bitten, damit er den Fahrer bezahlen konnte. Sie hatten beide keine Zeit gehabt, Geld einzustecken. Bedauernd stellte Finley fest, dass Griffin inzwischen ein Hemd angezogen hatte.


      »Hat Dalton die beiden gesehen?«


      »Allerdings«, erwiderte sie. »Er dürfte inzwischen fast an seiner Wut ersticken und will mich unbedingt erwischen.«


      Er lächelte. »Das kann ich mir vorstellen.«


      Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben, und nachdem sie noch einmal nach Jasper gesehen hatten, begleitete Griffin Finley bis zu ihrem Zimmer. Ehe sie eintreten konnte, küsste er sie rasch auf die Stirn. Darüber freute sie sich sogar noch mehr als über die Tatsache, dass sie Dalton eins ausgewischt hatte. Sie verschloss und verriegelte das Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann stieg sie ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste. So viel zu tun und so viele Dinge, die schon getan waren. Wahrscheinlich würde sie den Rest der Nacht grübelnd und schlaflos verbringen.


      Fünf Minuten später lag sie in tiefem Schlummer.
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      Finley machte sich gern fein zurecht und bevorzugte dabei Kleidung, die ihr genug Spielraum ließ, um jemandem einen Tritt in den Hintern zu versetzen.


      Das Kleid, das sie im Geschäft gefunden hatte – ein hübsches Teil aus dunklem purpurnem Stoff – entsprach diesem Ideal. Die Ärmel mit den kleinen Rüschen schränkten die Armfreiheit nicht ein. Das Mieder saß eng, aber darunter trug sie ein geschmeidiges Korsett, in dem sie sich bücken und ohne Schwierigkeiten bewegen konnte. Die Röcke waren ein wahres Meisterstück. Die derzeitige Mode verlangte eher schlanke Schnitte, die eine hübsche Silhouette ergaben, aber völlig ungeeignet waren, wenn man treten oder irgendetwas tun wollte, bei dem man das Bein um mehr als dreißig Grad anheben musste. Der Rock, der zu Finleys Kleid gehörte, bestand jedoch aus einzelnen Stücken und mehreren Schichten Stoff. Das Endergebnis erinnerte an die Blütenblätter einer Rose. Er war schön, und vor allem konnte sie damit bis in die Höhe ihres eigenen Kopfes zutreten. Dabei würde sie natürlich empörend viel Bein zeigen, aber das war ihr die Beweglichkeit wert.


      Sie und Emily hatten sich gegenseitig bei der Frisur und beim Ankleiden geholfen. In ihrem goldgelben Kleid, in dem ihre Haut wie Elfenbein wirkte, sah Emily einfach wundervoll aus. Finley hatte Emilys Haare oben auf dem Kopf zu einem eleganten Knoten geschlungen, sodass der Hals frei blieb. Emily hatte dagegen Finleys Haare am Hinterkopf zu einem luftigen Gebilde gesteckt. Die Frisur erweckte den Eindruck, sie könne jeden Moment in sich zusammenfallen, stand jedoch so sicher wie die Westminster Abbey.


      Außer den kleinen goldenen Ohrringen, die sie auf Griffins Drängen hin gekauft hatten, besaßen sie nicht viel Schmuck. Doch zu solchen Kleidern – besonders Emilys Aufmachung war hinreißend – sollte man eher wenig Schmuck tragen.


      »Die Kerle werden umfallen, wenn sie uns sehen«, prophezeite Emily und tastete nach ihrer Frisur.


      »Das will ich doch hoffen«, antwortete Finley. »Immerhin haben wir Stunden gebraucht, um uns so herauszuputzen. Das sollten sie zu schätzen wissen.«


      Als sie zu den Jungs, die in Griffins Zimmer warteten, hinübergehen wollten, zögerte Emily. »Was ist denn?«, fragte Finley.


      »Jasper«, antwortete das rothaarige Mädchen bekümmert. »Es muss ihm das Herz gebrochen haben, dass seine Geliebte ihn so ausgenutzt hat.«


      »Dieses ganze Durcheinander ist ihre Schuld«, stimmte Finley zu. »Sie hat natürlich genau gewusst, dass Jasper die Maschine holen würde, um sie zu schützen. Der Kragen war wahrscheinlich auch ihre Idee. So ein kaltschnäuziges Biest.«


      »Vielleicht könnten wir ihm helfen, in London jemand anders zu finden.«


      Finley lächelte. Emily war eine begeisterte Kupplerin. Sie liebte es, Maschinen in Ordnung zu bringen, und wollte deshalb möglicherweise auch den Menschen helfen, wo sie nur konnte. »Oder wir überlassen es ihm, und er kümmert sich selbst darum, sobald er bereit ist.«


      Emily fand ihren eigenen Vorschlag natürlich besser, musste aber einsehen, dass Finleys Einwand nicht völlig von der Hand zu weisen war. Damit war ihre Diskussion über den Cowboy mit dem gebrochenen Herzen auch schon beendet. Sie mussten einen Empfang besuchen und einen Schurken zur Strecke bringen.


      Und danach konnten sie nach Hause fahren. So fantastisch diese Stadt auch war, Finley konnte nicht behaupten, dass ihr der Abschied schwerfiel – nicht nach dem Abenteuer, das sie hier erlebt hatten.


      In einem Punkt sollte ihre Freundin allerdings vollkommen recht behalten. Als sie Griffins Zimmer betraten, sahen die Jungs tatsächlich aus, als würden sie gleich in Ohnmacht fallen.


      »Es ist doch erstaunlich, was ein schönes Kleid hermacht«, befand Finley nicht ohne eine gewisse Verlegenheit.


      Griffin bot ihr den Arm. »Es ist nicht das Kleid, es ist das Mädchen.«


      Sie errötete, als sie sich bei ihm einhakte. Wenn er so etwas sagte, war sie immer unsicher, wie sie reagieren sollte, weil sie wusste, dass er es ernst meinte.


      Hinter sich hörte sie, wie Sam Emily ein ganz ähnliches Kompliment machte, und auch er meinte es völlig ernst.


      »Ich glaube, wir sehen alle sagenhaft gut aus«, warf Jasper ein. Das klang schon fast wieder wie der alte Cowboy. »Besonders ich.«


      Finley grinste ihn an. »Vielleicht können wir Dalton einfach blenden, bis er aufgibt, nicht wahr, Jas?«


      Er sah sie erstaunt an. Erst jetzt fiel Finley auf, dass sie ihn schon seit ein paar Tagen bei seinem Spitznamen rief. Es war ein Zeichen dafür, wie schnell er ihr ein guter Freund geworden war, und er begriff es in diesem Moment.


      Der arme Kerl. Wie gern hätte sie ihn in den Arm genommen und ihm gesagt, dass alles wieder gut würde. Verdammt auch, jetzt dachte sie schon in den gleichen Bahnen wie Emily. Demnächst würde sie wahrscheinlich ihre Nichten anschleppen, damit er sie kennenlernen konnte.


      »Vielleicht, Finley, vielleicht.«


      Trotz der ernsten Situation stiegen sie guten Mutes in eine Mietdroschke, die glücklicherweise groß genug war, um sie alle aufzunehmen. Sam beanspruchte ja allein schon so viel Platz wie zwei normal gebaute Fahrgäste. Andererseits, warum sollten sie nicht bester Laune sein? Sie wussten, was sie zu tun hatten, sie wussten, wie sie es angehen würden, und sie waren zuversichtlich, dass jeder die ihm zugedachte Rolle ausfüllen konnte. Sam und Finley waren für den Körpereinsatz zuständig und brachten ihre physische Stärke ein. Emily kümmerte sich um die Geräte und alle mechanischen Dinge. Wenn sie nahe genug an Daltons Maschine herankam, konnte sie den Apparat vielleicht sogar lahmlegen, ohne ihn überhaupt zu berühren. Falls nicht, konnte Griffin immer noch nach der ätherischen Signatur suchen und es aus der Ferne tun. Jasper erledigte alle Aufgaben, bei denen es auf Schnelligkeit und Genauigkeit ankam. Der Junge konnte mit seiner Waffe in vollem Lauf auf hundert Schritt Entfernung eine Murmel treffen und reagierte viel schneller, als es sich ein anderer Mensch überhaupt vorstellen konnte.


      Und Finley selbst … sie nahm sich vor, mit noch schmutzigeren Tricks zu spielen als ihre Freunde.


      Dalton durfte keinesfalls Erfolg haben, und sie würden ihn gewiss nicht davonkommen lassen. Finley war jedoch die Einzige, die in Bezug auf Mei ganz ähnliche Entschlossenheit empfand. Nach allem, was dieses Mädchen Jasper angetan hatte, kam es nicht infrage, die Chinesin entwischen zu lassen.


      Das Museum of Science and Invention befand sich in einer vornehmen Gegend nahe der 2nd Avenue und der 11th Street. Das stattliche, aus Stein gemauerte Gebäude erweckte eher den Eindruck, es sei der Wohnsitz einer reichen Familie und nicht etwa ein Ort, wo wissenschaftliche Entdeckungen ausgestellt wurden.


      Die ganze Gegend wimmelte von Dampfdroschken, Pferden und Straßenbahnen. Juwelen blitzten, Männer und Frauen in eleganter Abendkleidung strömten in das Haus. Das leise Summen ihrer Gespräche mischte sich in die Geräusche der Straße und der Stadt.


      Finley fühlte sich wie eine Prinzessin, als sie bei Griffin eingehakt das Gebäude betrat. Sie hatte kein Wort gesagt, aber er sah in seiner schwarzen und weißen Abendgarderobe hinreißend aus. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass er für sie auch in einem Mehlsack hervorragend ausgesehen hätte. Auch Jasper und Sam machten etwas her. Es war seltsam, Jasper zur Abwechslung einmal nicht mit einem Hut und der gewohnten lässigen Kleidung zu sehen.


      Das Innere des Gebäudes war ebenso beeindruckend wie das Äußere. An den in hellen Tönen gehaltenen Wänden hingen schöne, farbenprächtige Gemälde. In gläsernen Vitrinen, die auf Tischen und Sockeln standen, konnte man zierliche, kostbare Schätze bewundern.


      »Erstaunlich«, hauchte sie.


      Griffin lächelte sie an. »Wenn du willst, können wir auch in London solche Empfänge besuchen.«


      Finleys Herz tat einen Freudensprung, als sie es sich vorstellte, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie in den gesellschaftlichen Kreisen, in denen Griffin verkehrte, nichts zu suchen hatte. Hier konnte sie mitspielen, aber daheim wusste jeder, dass sie aus einer niedrigeren Gesellschaftsschicht stammte, und würde sie meiden. Möglicherweise mieden sie dann auch Griffin, und dafür wollte sie nicht verantwortlich sein.


      »Vielleicht«, antwortete sie, als sie den Kloß in der Kehle heruntergeschluckt hatte. Sie wandte sich ab, ehe er die Wahrheit in ihren Augen erkennen konnte: In London würden sie niemals so einen Empfang besuchen.


      Griffin bemerkte nicht, was in ihr vorging, und Finley war dankbar dafür. Er wandte sich an ihre Gefährten. »Seht euch um, ob Dalton oder seine Kumpane hier auftauchen. Und überprüft eure Sprechapparate.«


      Emily versorgte sie mit kleinen Metallkapseln, die sie sich in die Ohren steckten. Die winzigen Geräte verstärkten Geräusche und Sprache. Sie waren auf ihre Stimmen eingestellt und übertrugen neben einigen Hintergrundgeräuschen vor allem das, was sie den anderen mitteilen wollten, selbst wenn sie sich in unterschiedlichen Gebäudeflügeln aufhielten.


      Jeder flüsterte etwas, worauf die anderen nickend zu erkennen gaben, dass sie es verstanden hatten. Sobald sie sicher waren, dass ihr System funktionierte, trennten sie sich: Finley und Griffin, Sam und Emily, Jasper allein. Da er für Dalton das wichtigste Ziel darstellte, sollten die anderen auch ihn im Auge behalten.


      Dann warteten sie.


      Sie mischten sich unter die Besucher, aßen und tranken und blieben dabei ständig wachsam. Es war ermüdend. Mr. Tesla hatte sich gut genug erholt, um den Empfang zu besuchen, fühlte sich aber angesichts der großen Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, nicht wohl. Er war so nervös und verschlossen, dass Finley nicht sicher war, ob er ihnen im Notfall überhaupt helfen konnte, dabei war die verdammte Maschine doch seine eigene Schöpfung.


      Um halb zwölf schlug Griffin dem Erfinder vor, er möge nach Hause gehen und sich ausruhen. Tesla widersprach nicht und verabschiedete sich eilig.


      »Er ist ein seltsamer Mann«, meinte Finley.


      Griffin starrte sie an, als hätte sie gerade eine unverfrorene Untertreibung von sich gegeben. »Du hast ja keine Ahnung. Komm mit, wir sehen uns den realistischen Automatenhund dort in der Ecke an.«


      Die nächste halbe Stunde betrachteten sie die Ausstellungsstücke, staunten über einige, kicherten über andere und warteten vor allem darauf, dass Dalton in Aktion trat. Finley war nicht die Einzige, die sich fragte, ob er sie hereingelegt und es auf ein ganz anderes Ziel abgesehen hatte. Mit jedem Ticken der Uhr wuchs ihre Nervosität.


      Dalton erschien um Mitternacht – anders konnte man es nicht ausdrücken. Er tauchte schlagartig auf. In einem Moment war dort an einer Wand eine Risszeichnung aufgehängt, im nächsten stand Dalton vor der Abbildung. Mei war an seiner Seite.


      Sie waren durch die Wand gegangen.


      Finley drückte Griffins Arm. »Sie sind da«, murmelte er, um die anderen zu informieren. »Hinten an der Ostwand.«


      Es war so verlockend, die beiden einfach zu packen, aber Dalton hatte bisher noch nichts Verbotenes getan, wenn man davon absah, dass er ohne Einladung eingedrungen war. So etwas erforderte aber kaum die Aufmerksamkeit der Polizei. Whip wartete draußen, um im Notfall einzugreifen, und Jasper war vermutlich schon zum Dach unterwegs, wo er kein so leichtes Ziel bot. Außerdem hatte er da oben vorher ein Gewehr bereitgelegt. Von dort aus konnte er Daltons Kutsche über eine weite Strecke beobachten, falls der Verbrecher tatsächlich aus dem Gebäude entkam.


      »Ich bin da«, ertönte Jaspers Stimme in Finleys Ohr. Sie staunte über seine Geschwindigkeit. Gerade eben noch war Jasper hier unten bei ihnen gewesen, jetzt hockte er schon auf dem Dach.


      »Wir sehen Dalton«, meldete sich Emily. »Wir sind kurz hinter dir, Griff.«


      Finley ließ den Verbrecher keinen Moment aus den Augen. Inzwischen fand sie ihn gar nicht mehr so anziehend, denn jetzt wusste sie, wie böse er wirklich war.


      »Er setzt sich in Bewegung«, sagte sie.


      Arm in Arm schlenderten Dalton und Mei durch die Menge. Sie wirkten wie irgendein einflussreiches junges Paar. Zusammen sahen sie wirklich prächtig aus. Meis helles magentafarbenes Kleid bildete einen schönen Kontrast zu Daltons schwarz-weißer Abendgarderobe. Sie hielten geradewegs auf den Schaukasten im Zentrum des Raums zu, wo eine Leihgabe von Mrs. Rothschild ausgestellt war: ein seltener Diamant, den ihr ein europäischer Herrscher geschenkt hatte. Er war so groß wie die Hand eines Babys und in ein goldenes Filigran eingefasst. Unter den Lüstern funkelte er so hell, dass man fast erblinden konnte, wenn einen die Strahlen im richtigen Winkel trafen. Anscheinend war auch der mit einem neuen Verfahren durchgeführte Schliff ein technisches Wunder, und deshalb wurde der Edelstein hier und nicht in einem Kunstmuseum ausgestellt.


      Der Diamant war sicher nicht das einzige Ziel, auf das Dalton an diesem Abend sein Auge warf, aber gewiss das berühmteste und begehrenswerteste. Vielleicht hatte er sich sogar schon andere Dinge angeeignet, die in anderen Abschnitten des Gebäudes oder im Tresor lagerten. Allerdings war der Edelstein sein Hauptziel, das er sich vermutlich bis zuletzt aufheben würde.


      Langsam näherten sie sich Dalton. Er hatte sie noch nicht bemerkt, oder es war ihm einfach gleichgültig. Fasziniert sah Finley zu, wie er auf einen Schalter drückte, der auf einer Art Stab befestigt war. Der Glaskasten mit dem Diamanten schimmerte eine Sekunde lang und wirkte dann wieder völlig normal. Daraufhin schob Dalton die Hand – diejenige, die Finley nicht gebrochen hatte – einfach durch das Glas.


      Das war eine kleine Sensation, denn es gab genügend andere Gäste, die diesen dreisten Diebstahl beobachteten. Sofort näherten sich Wachleute, doch Dalton zeigte sich ungerührt, bis Griffin seinen Namen rief.


      Daltons Blick fiel auf sie, und in diesem Moment verlor sein hübsches Gesicht auch den letzten Rest Schönheit. Es verwandelte sich in eine hässliche Fratze. War er wirklich unverfroren genug, um sie gleich an Ort und Stelle töten zu wollen?


      Finley und Griffin wollten sich auf ihn stürzen, waren aber nicht schnell genug. Den großen Diamanten in den langen, gierigen Fingern, riss er die Hand aus dem Schaukasten. Dann rannte er los, Mei folgte ihm auf den Fersen. Finley und Griffin stürzten hinterher, auch Sam und Emily setzten sich in Bewegung.


      Auf dem Flur zielte Dalton mit dem Stab auf die gegenüberlegende Wand, durch die er und Mei einfach hindurchrannten. Der Stein war bereits wieder fest, als Finley sie erreichte. Frustriert schlug sie mit der Faust dagegen.


      »Aufteilen«, befahl Griffin. »Wir dürfen sie nicht entkommen lassen.«


      »Werden wir auch nicht«, bekräftigte Jasper. Finley glaubte zu hören, wie er den Abzug des Gewehrs spannte. Dalton konnte nur hoffen, dass sie ihn schnappten, ehe Jasper schießen konnte, denn der Cowboy würde den Gauner ohne Zögern töten.


      Sie rannte den Flur hinunter, eilte um eine Ecke und stand auf einmal vor Mei. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch die Chinesin einen dieser Stäbe besaß. Wundervoll.


      Das kleinere Mädchen war keineswegs überrascht, sondern holte sofort mit dem Bein aus und versetzte Finley einen kräftigen Tritt gegen die Brust, der ihr die Luft aus den Lungen trieb. Trotzdem gelang es ihr, Mei einen ordentlichen Hieb in das hübsche Gesicht zu verpassen. Während sich Finley noch krümmte und nach Luft schnappte, glitt Mei durch die Wand und verschwand.


      Fluchend und schnaufend nahm Finley abermals die Verfolgung auf, die sie schließlich in einen Lagerraum führte. Sämtliche Fenster waren mit Läden und Gittern gegen Einbrüche gesichert, aber das konnte Dalton natürlich nicht aufhalten. Wenn er hinter den Regalen durch die Wände dieses Raums brechen konnte, wäre er frei und in Sicherheit, denn hier gab es keine Tür, durch die die anderen ihm folgen konnten.


      Sam traf ein und wollte Dalton packen, doch der Schurke deutete mit dem Stab auf ihn und entwand sich Sams Griff. Der Hüne schrie auf und presste den Arm an die Brust. Blut zeichnete sich auf dem Ärmel ab, der äußerlich unversehrt schien. »Das war, als hätte er mich innerlich zerfetzt«, flüsterte Sam mit kreidebleichem Gesicht. Anscheinend erwachten die Erinnerungen an den Angriff des Automaten, der ihn getötet hatte.


      »Griffin!«, rief Finley. Dalton und Mei zogen sich mit vorgestreckten Stäben bereits zur hinteren Wand zurück. Sie eilte zu Griffin, der angehalten hatte und sich konzentrierte.


      Seine Hände zitterten. Fürchtete er, der Geist wartete bereits auf ihn? Finley wusste es nicht, aber sie wollte auf jeden Fall für ihn da sein. Um ihm zu zeigen, dass sie ihm zur Seite stand, packte sie ihn am Arm. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schloss die Augen.


      Dann geschah etwas Seltsames. Für Finley war die Veränderung im Äther kaum mehr als ein leichter Lufthauch. Als sie sich umdrehte, war die Wand unverändert, doch Dalton und Mei waren verschwunden.


      »Verdammt!«, fluchte Griffin. »Ich dachte, ich hätte den Apparat gefunden.« Finley nahm seine Hand. »Komm, wir müssen nach draußen.«


      »Jasper«, bellte Griffin. »Siehst du sie?«


      »Noch nicht«, erwiderte der Cowboy. »Was, zum … Griff, hier ist etwas passiert. Ich komme runter.«


      »Wir warten auf dich.«


      Die vier eilten zum Hintereingang des Gebäudes. Dort rannten sie an der Außenmauer des Museums entlang bis zu der Ecke, wo vermutlich Daltons Kutsche wartete.


      Finley blieb wie angewurzelt stehen, als sie begriff, was sich vor ihnen abspielte, und schmeckte das Entsetzen wie bittere Galle im Mund. Und dazu der Lärm, dieser schreckliche Lärm.


      »O mein Gott.«


      Hätte er noch etwas im Magen gehabt, um sich zu übergeben, er hätte es ausgespuckt. Tränen schossen Jasper in die Augen, sein Herz verkrampfte sich in der Brust, und der Magen zuckte protestierend. Als er die anderen kommen hörte, drehte er sich zu Griffin um.


      »Tu doch etwas!«, rief er.


      Griffin und die anderen blieben stehen und starrten hinüber, genau wie Jasper es getan hatte, nachdem er vom Dach heruntergestürmt war und die Szene erblickt hatte.


      Dalton hatte es zwar aus dem Gebäude heraus, aber nicht ganz bis in die Droschke geschafft. Die Hand klemmte in der wieder verfestigten Tür der Kabine, und er wimmerte vor Schmerzen. Mei dagegen …


      Mei war noch nicht so weit wie Dalton gekommen, als Griffin die Maschine ausgeschaltet hatte. Sie hatte das Gebäude nicht ganz verlassen können. Nur der Oberkörper ragte aus den Ziegelsteinen hervor.


      Der Rest war in der Wand gefangen, und sie schrie vor Schmerzen.


      Griffin hob die Hände. Es gab eine leichte Veränderung der Realität, kaum wahrnehmbar, nicht mehr als ein Lidschlag, und Dalton fiel vor der Kutsche auf den Boden, wo er die verletzte Hand an die Brust presste. Mei taumelte ganz aus der Wand heraus. Jasper fing sie auf und ließ sie langsam auf den Boden sinken. Ihre Schreie wichen allmählich einem leisen Gurgeln.


      »Mei«, flüsterte er. Nach ihrem Verrat hatte er geglaubt, sie hätte ihm das Herz gebrochen, doch das hatte lange nicht so wehgetan wie dies.


      Große dunkle Augen blickten ihn aus dem bleichen Gesicht an. Blut klebte auf den Lippen. Jasper wandte sich an Emily. »Kannst du ihr helfen?«


      Bekümmert und traurig schüttelte Emily den Kopf. Und Griffin … Griffin sah schrecklich aus.


      »Rufen Sie einen Krankenwagen«, rief er, als Whip mit einigen Helfern herbeieilte. Jaspers Schwager warf einen Blick auf die Verletzten und nickte ernst. Einer seiner Leute lief sofort los.


      Little Hank versuchte zu fliehen, doch Sam packte ihn. Mehr sah Jasper nicht, ehe er sich wieder auf Mei konzentrierte. Im Grunde wusste er schon, dass ihr nichts und niemand auf der Welt helfen konnte.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte er heiser und rang mit den Tränen. Er strich ihr eine pechschwarze Strähne aus dem Gesicht. »Es tut mir so unendlich leid.«


      Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Nicht … deine … Schuld.« Sie ergriff die Hand, die er ihr auf die Wange gelegt hatte. »Verzeih … mir.«


      Dann starb sie. Ihre Augen veränderten sich, die Anspannung wich aus dem Körper, und sie war tot.


      Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte schwer, während er sie an sich zog und das Gesicht in ihr seidiges Haar presste. Er achtete nicht auf die Menschen, die sich um ihn sammelten, sondern weinte so heftig, als bräche ihm das Herz.


      Was in diesem Moment zweifellos zutraf.
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      Was machst du da?«


      Griffin rang sich ein kleines Lächeln ab, obwohl die kalte Nachtluft seine Wangen betäubte. Er stand auf dem schmalen vorderen Deck des Luftschiffs und lehnte sich an das Geländer. »Ich denke nach.«


      Finley stellte sich neben ihn. Die Lichter der Helena spielten auf ihrem blonden Haar, das der Wind aus dem Knoten am Hinterkopf zerren wollte. »Es war doch nicht deine Schuld«, sagte sie.


      Er nickte. Diese Worte hatte er in den letzten zwei Tagen immer wieder gehört, doch nicht einmal Jaspers Zuspruch hatte ihm die schrecklichen Schuldgefühle nehmen können, die ihn plagten. »Das weiß ich. Aber trotzdem, ich habe es getan.«


      Mei war seinetwegen gestorben. Es spielte keine Rolle, dass ihre eigene Gier sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. Er hatte sie getötet und dann danebengestanden und zugesehen, wie sie gestorben war.


      Jedes Mal, wenn er daran dachte, und das geschah ungefähr tausendmal am Tag, verspürte er den Drang, sich zu übergeben.


      Jasper hatte ihm keine Vorwürfe gemacht, sondern ihm verziehen und gesagt, dass Griffin sicher alles getan hätte, wenn er Mei hätte retten können. Keiner von ihnen wusste, dass Griffin einer wilden Hoffnung nachgegeben und noch einmal Tesla aufgesucht hatte, um den Erfinder zu fragen, ob dieser eine Zeitmaschine für eine Reise in die Vergangenheit konstruieren könne. Zu seinem Leidwesen hatte er erfahren müssen, dass bisher noch niemand die Kunst der Zeitreise beherrschte. Wenn er es gekonnt hätte, wäre Griffin gern zurückgesprungen. Er hätte sogar Dalton entkommen lassen, wenn er damit Mei hätte retten können.


      Doch es gab kein Zurück, so sehr er es sich auch wünschte. Er hatte Mei nicht absichtlich getötet, aber er hatte den Zeitablauf nicht richtig eingeschätzt. Sein einziger Gedanke war es gewesen, sie aufzuhalten.


      Nun, das war ihm zweifellos gelungen.


      »Hoffentlich geht es dir bald wieder besser«, sagte Finley. Sie runzelte die Stirn. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Danke. Es wird mir bestimmt bald wieder gut gehen.« Das war eine Lüge. Er glaubte nicht, dass es ihm jemals wieder gut gehen würde.


      Finley beobachtete ihn aufmerksam, als könnte sie seine Gedanken lesen. Vielleicht traf das sogar zu – manchmal spürte sie in höchst unpassenden Augenblicken, was in ihm vorging.


      Sie wandte den Blick von ihm ab und betrachtete den Himmel. »Wie lange will Jasper noch in San Francisco bleiben?«


      »Ein paar Wochen. Er will etwas Zeit mit seiner Familie verbringen.« Unerwähnt blieb, dass sich Jasper auch um ein anständiges Begräbnis für Mei kümmern wollte. Er und Whip überführten die Tote ebenso wie Dalton und die anderen Gefangenen in den Westen. Im Grunde rechnete Griffin nicht damit, dass Jasper anschließend nach London kommen würde. Wenn er ein echter Cowboy war, dann, so dachte Griffin, würde er es unter dem Dach eines britischen Adligen nicht aushalten. Aber vielleicht flüsterten ihm das auch nur die Schuldgefühle ein.


      »Es war gut, dass du ihm Geld gegeben hast«, sagte Finley leise. Im Dröhnen der Motoren war es kaum zu hören.


      Griffin zuckte mit den Achseln. Meis Beerdigung zu bezahlen, war doch das Mindeste gewesen, was er hatte tun können.


      »Ich weiß nicht, wie du das siehst.« Ihr war völlig klar, wie gezwungen es klang. »Aber ich bin froh, dass Miss Astor-Prynn sich jetzt vor Wut in den Hintern beißen darf.«


      Darüber musste er tatsächlich lächeln. »Den habe ich gar nicht richtig bemerkt. Ist er eigentlich hübsch?«


      Sie quetschte ihm die Finger zusammen. »Autsch!«, rief er, obwohl es nicht wirklich wehgetan hatte. »Verdammt noch mal!«


      »Nimm das als Warnung, Durchlaucht. Wenn nötig, kann ich dich jederzeit windelweich prügeln. Und glaube ja nicht, ich erlaube dir, dich in meiner Gegenwart in Schuldgefühlen zu suhlen. Das kommt nicht infrage. Ist das klar?«


      Griffin schluckte. Sie war … sehr attraktiv, wenn sie ihn herumkommandierte. Er war so sehr daran gewöhnt, selbst der Boss zu sein, dass es guttat, jemanden zu haben, der auf ihn aufpasste. »Sonnenklar«, antwortete er.


      Finley lächelte. »Gut.«


      Er blickte ihr in die Augen, die so hell strahlten, wenn das Licht sie traf. »Finley, du sollst wissen, dass ich dir vertraue. Ich war ein Trottel, als ich dachte, dass du lieber eine Verbrecherin wirst, als bei mir, Emily und Sam zu leben.«


      »Nein, warst du nicht.« Ihr Einwand überraschte ihn. »Anfangs hat es mir wirklich Spaß gemacht, Dalton den Kopf zu verdrehen und zu seiner Bande zu gehören. Erst als Whip Kirby mir die Handschellen angelegt hat, habe ich begriffen, was für eine Idiotin ich war. So ein Leben will ich nicht. Ich will bei dir sein. Und bei den anderen.«


      Grinsend nahm er ihr Eingeständnis und die Abschwächung zur Kenntnis. Er wusste, was sie meinte, und ihm war es genauso ernst. Es war gut, dass es keiner von ihnen laut aussprach. Sie redeten und grübelten sowieso zu viel.


      Statt weiter darüber nachzudenken, legte Griffin ihr einfach nur den Arm um die Hüften, zog sie an sich und küsste sie. Sie schmeckte nach den Erdbeeren, die sie zum Nachtisch gegessen hatten, und roch nach frischer Luft und Zimt. Sie schlang ihm die Arme um die Schultern und um den Hals und erwiderte den Kuss.


      Tesla hatte keine Maschine erfunden, um in der Zeit zurückzureisen, aber Griffin hatte soeben einen Weg gefunden, die Zeit anzuhalten.


      Tausend Jahre später hob er den Kopf, und Finley starrte ihn an. Er erwiderte den Blick, und gleich darauf lächelten sie beide.


      »Es ist kalt hier draußen. Wir sollten hineingehen.«


      »Ja, das sollten wir.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal, worauf sich die Idee hineinzugehen und sich die kalten Nasen zu wärmen vorläufig in Wohlgefallen auflöste.


      Als sie endlich Hand in Hand in die Kabine des Luftschiffs zurückkehrten, warteten Sam und Emily schon auf sie. Griffins Herz frohlockte, als er die beiden sah. Besorgt erwiderten sie seinen Blick, und ihre Anteilnahme wärmte ihn. Sie waren nicht der Ansicht, dass er etwas Falsches getan hatte. Vielleicht konnte er sich mit der Zeit ihrer Sichtweise anschließen.


      »Es wird Zeit, dass ihr zurückkommt«, meinte Sam mit seinem gewohnten Charme. Er deutete auf Emily. »Sie glaubt, wir sollten alle eine Art Flügelapparat bekommen, damit wir selbständig fliegen können.«


      Finley starrte Griffin an. »Als wir nach New York geflogen sind, hast du mich gefragt, ob ich gern wüsste, wie man fliegt.«


      »Solche Geräte wären sehr nützlich«, informierte Emily ihn.


      »Dabei würden die Arme viel zu schnell ermüden«, wandte Sam ein.


      »Die Apparate wären nur zum Gleiten, Sam. Du musst nicht flattern. Wie oft soll ich dir das noch erklären?«


      Als er sich Sam vorstellte, der mit umgeschnallten Flügeln flatterte wie ein Huhn, platzte Griffin vor Lachen heraus. Die drei starrten ihn an und stimmten schließlich ein.


      »Besorge dir, was immer du dazu brauchst, Em.« Griffin wischte sich die Tränen aus den Augen. »Mir ist egal, wie hoch die Rechnung wird, wenn ich dafür Sam flattern sehe.«


      Wieder lachten sie, und Sam womöglich sogar am lautesten.


      In diesem Augenblick wusste Griffin, dass alles gut werden würde. Wenn er lachen konnte, war noch nicht alles verloren.


      Ja, es würde ihm bald wieder gut gehen.
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      Wenn ich ein Buch schreibe, finde ich die Recherchen immer besonders schön. Meine Welt mag sich von der viktorianischen Zeit unterscheiden, aber ich habe versucht, so viele Dinge wie möglich historisch korrekt zu schildern. So befand sich etwa das Waldorf-Astoria tatsächlich an der 5th Avenue. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts wurde es abgerissen, weil an dieser Stelle das Empire State Building errichtet werden sollte. Angeblich wollte man oben auf dem Neubau sogar eine Andockstelle für Luftschiffe konstruieren! Das hätte Finley sicher gefallen.


      Die Gegend, die »Five Points« hieß, wurde um 1897 vollständig geräumt. In meiner Welt habe ich sie noch eine Weile bestehen lassen, um einen starken Kontrast zu der Welt zu bilden, in der sich Griffin bewegt. Dort gab es tatsächlich viele Verbrecherbanden. Ein wundervolles Buch, das viele Informationen über diese Gegend enthält, ist Gangs of New York von Herbert Asbury. Und falls Sie sich über den Namen wundern, das Buch war tatsächlich die Grundlage für den Film mit Leonardo DiCaprio und Daniel Day-Lewis. Ich fand es amüsant, dass der irische Schauspieler eine italienische Rolle und der italienische Schauspieler den Iren spielte.


      Nikola Tesla lebte 1897 wirklich in New York und arbeitete in seinem Labor im Gerlach House, wo Griffin und Emily ihn aufsuchen, an wundervollen Erfindungen. Wenn man von seinem Wunsch absieht, einen Todesstrahl zu konstruieren und gegen Amerikas Feinde einzusetzen, finde ich an diesem Mann die Tatsache besonders faszinierend, dass er schon mehr als hundert Jahre vor der Erfindung des WLAN an Funkwellen und drahtlosen Übertragungen gearbeitet hat. Kaum ein anderer Mensch hat so viel wie Tesla zur Welt der Wissenschaft oder zu jener der Science Fiction beigetragen. Zweifellos war er einer der brillantesten Köpfe seiner Zeit, auch wenn er für jede Mahlzeit eine bestimmte, genau abgezählte Menge an Servietten verlangte.


      Dieses Buch hätte nicht ohne die folgenden Menschen entstehen können: Miriam Kriss, die mich aufrichtete und aufmunterte; Krista Stroever, die mich auf erstaunliche Weise unterstützte und ein ganz besonderer Mensch in meinem Leben ist. Jesse, Sharie und Colleen, die immer zuhörten, wenn ich sie anrief und jammern wollte. Ich liebe euch, Mädchen! Der fantastische Dr. Grymm und seine bezaubernde Mrs. Grymm halfen mir bei den Erfindungen, führten mich in die Welt des Steampunk ein und sind überhaupt ganz wunderbare Zeitgenossen. Außerdem hätte dieses Buch nicht ohne Steve entstehen können, der mich bei den Recherchen unterstützte (Tesla, Baby!), der mich aufbaute, mir beim Brainstorming half, der immer einen Zylinder und einen Frack anzog, wenn ich ihn darum bat, und meinen gesammelten Wahnsinn unterstützte.


      Man hat mich gefragt, welche Musik ich beim Schreiben gern höre. Dieses Buch ist fast ausschließlich mit einem Soundtrack von Emilie Autumn, Amanda Palmer und My Chemical Romance entstanden.
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